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Auch Saul unter den Propheten? 

Ein Zufall führte Saul unter Propheten und er wurde os 
wenn auch kein ſolcher, daß er mit den höhern Genien eines Teſaias, 
Jeremias oder Elias hätte wetteifern können und wollen. 

Nicht einer innern Nöthigung, noch weniger dem Bediirfuif 
etwa mich vor dem Publikum als populariſirenden Hiſtoriographen 
zu produciren, ſondern einer rein äußern Anregung verbaut die 
vorliegende Schrift ihr Entſtehen. 


Während der letzten drei Semeſter meiner Studienzeit an der 9 


Münchener Univerſität nahm ich an den Uebungen des unter Lei⸗ 
tung des berühmten Hiſtorikers, Geheimrath Prof. v. Gieſebrecht 
ſtehenden hiſtoriſchen Seminars fleißig Theil. Im erſten Semeſter 
hatte ich den Begründer des nordamerikaniſchen Freiſtaates zum 
Gegenſtand einer hiſtoriſchen Arbeit mir gewählt; für das zweite 
wurde ich von einem Studiengenoſſen, einem Nichtiſraeliten, auf⸗ 


gefordert über die Juden in Spanien im Seminar Vortrag zu 


halten. Anfänglich hatte ich gegen dieſen Vorſchlag ſchwere Be⸗ 
denken, ich war das einzige iſraelitifhe Mitglied des Seminar's; 
die Aufforderung wiederholte ſich jedoch, ich gab nach, es entſtand 
die vorliegende Arbeit. 

Des Zweckes halber, dem ſie hatte dienen ſollen, haften ihr 
gewiſſe Eigenthümlichkeiten an, die man ſonſt nicht ohne Fug als 
Mängel bezeichnen würde. Sie durfte vor Allem den engen ihr zu⸗ 
gemeſſenen Raum nicht überſchreiten; um aber trotzdem die wünſchens⸗ 
werthe Vollſtändigkeit zu erzielen, war ich genöthigt manches Wiſſens⸗ 
würdige und Intereſſante, ſo z. B. auch das biographiſche Moment 
faſt ganz in den Hintergrund zu drängen. 
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auch nicht mit biographiſhen Daten von Perſonen beläſtigen, von 
deren Bedeutung und Wirkſamkeit ſie bis dahin auch keine Ahnung 
gehabt haben, deren Leben und Lebensſchickſale ſie vorerſt in keiner 
Weiſe hätte intereſſiren können. Durch dieſen Vortrag ſollte ja 
erſt das Intereſſe geweckt werden. . 

Daß ich die Reſultate der neuern Forſchung benutzt habe, wird | 
1 mir hoffentlich nicht zum Vorwurf gemacht werden, auf Originalität 
in dieſem Sinne will ich gern verzichten. Mit einem Meiſter wie 
Graetz und Kayſerling wetteifern zu wollen, kam mir nicht in 6 
den Sinn. Daß ich mich in den Quellen gehörig umgeſehen und 
nicht überall und Alles auf Treue und Glauben hingenommen, daß 
mir ferner manches Neue zu entdecken gelungen iſt, wird der wohl⸗ 
wollende Kritiker unſchwer herausfinden. 

Das Urtheil des verehrten Directors des hiſtoriſchen Seminar's 
an der Univerſität über die vorliegende Arbeit war kein ungünſtiges; 
auch die geſammte philoſophiſche Fakultät hatte Gelegenheit ſich 
über dieſelbe auszuſprechen und ihr Urtheil fiel dahin aus, daß ſie 
in der liberalſten Weiſe dem Verfaſſer für das betreffende Studien⸗ 
jahr ein Stipendium von circa 300 fl. bewilligte, wofür ich ihr hier⸗ 
mit meinen herzlichſten Dank ausdrücke ?). 

Dem mir von verſchiedenen Seiten nahgelegten Wunſche ent⸗ 
ſprechend übergebe ich die kleine Schrift dem verehrten Publikum 
und empfehle ſie einer freundlichen Nachſicht des Leſers und Be⸗ 
urtheilers. 


* | 5 

1) Ein gleiches Stipendium wurde dem Verfaſſer ein Jahr vorher auf | 
Grund einer von ihm erſchienenen Arbeit: Urſprung und Entſtehungszeit des | 
Buches Kohelet, Bamberg 1872, bewilligt. 
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Zur Geſchichte der Juden auf der hesperiſchen Halbinſel in 


den erſten Jahrhunderten üblicher Zeitrechnung fließen die Quellen | 'Y 
- © ſehr ſpärlich. Die Anfänge der jüdiſchen Einwanderung ſind in 


einem Gewebe ſagenhafter Erzählungen eingeflochten, welche es faſt 
unmöglich machen, den Kern von Wahrheit, den ſie umgeben, richtig 
herauszuſchälen. 

Soll man einem mit jüdiſcher Inſchrift verſehenen Denkſtein 
Glauben ſchenken, ſo hätte bereits Salomo ſeinen Schatzmeiſter 
nach der hesperiſchen Halbinſel geſchickt, um dort Steuern zu er⸗ 
heben, allein die Angabe trägt einen zu ſagenhaften Charakter an 
ſich, als daß der Kritiker ihre Glaubwürdigkeit nicht in Zweifel 
ziehen dürfte. Keinen größeren hiſtoriſchen Werth verdient jene 
Erzählung, nach welcher eine jüdiſche Gemeinde in Toledo in einem 
Sendſchreiben an das Jeruſalemer Synhedrium und den Hohenprieſter 
Eleazar gegen die Kreuzigung Jeſu ſich ausgeſprochen hätte !). 
Auch dieſe Nachricht lautet höchſt verdächtig und läßt nicht ſchwer 
den Zweck errathen, welchen man bei etwaiger Fabricirung eines 
derartigen Briefes beabſichtigt haben könnte; — wiewohl an ſich 
es nicht unwahrſcheinlich iſt, daß in der herodianiſchen Zeit ſich 
wirklich in Spanien jüdiſche Gemeinden gebildet hätten. Denn an 
beſtimmten Anzeichen, daß die Anſiedlung bereits frühzeitig ſtatt⸗ 
gefunden haben muß, mangelt es nicht. Aſpamia nennen die Rab⸗ 
binen die Länder jenſeits der Pyrenäen, Aſpamia begegnet uns oft 
im Talmud und gutſchmeckende Fiſche aus Aſpamia, bekanntlich bei 
den Römern nicht ungern geſehen, waren ſelbſt den alten Miſchna⸗ 


1) Nach Tomayo de Vargas und andern ſpaniſchen Geſchichtsſchreibern. 
Dieſer Proteſtbrief, den die jüdiſche Gemeinde dem König Alfons nach der 
Wiedereroberung Toledo's vorgewieſen haben und auf Grund deſſen ſie die Er ⸗ 
laubniſ erhielten, in Toledo zu bleiben, ſoll ſich noch beute im Archive jener 
Stadt befinden. 


llehrern wohl bekannt ). Ebenſo ſprechen für eine frühe Anſievlung 
mehrere Miinzen, die man vor mehreren Jahren in Taragona 
aufgefunden 2). 8 
Im Leviticus raba c. 29. ſpricht ein bekannter Tanaite aus 
der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts von den Exulanten in 
Gallia und Aſpamia — ähnlich Seder olam sutta und Targum 
zu Obadia V. 20. — und es iſt ſchlechterdings kein Grund da, die 
Aechtheit dieſer Angaben anzuzweifeln. — 9). 
Dagegen wird unter dem Lande „tarschisch“, nach welchem 
ſich, wie die bibliſchen Berichterſtatter erzählen, zur Zeit der chal⸗ 
däiſchen Invaſion die beſiegten Hebräer geflüchtet hätten ), gewiß 


1) Sabbath II. Ab. Sara 59a. f 

2 Nach Helfferich ſind. ſie im Beſitze des Don Buenaventuras Hermandez 
in Taragona. i 

3) Die Bürgſchaft der Echtheit tragen jene Stellen in fi ſelbſt, und es ift 
nur eigentbüm ich und auffallend, daß der geiſtreiche Geſchichtsſchreiber Profeſſor 
Dr. Graetz, (Geſchichte der Juden V. 440), wiewohl auch ihm keine gegentheilige 
Behauptung bekannt iſt, doch nicht umhin kann, der Stelle in Leviticus rabba mit 
Mißtrauen zu begegnen „da ſtreug genommen für die Lesart R. Mayer Niemand 
bürgen kann“. Die geforderte Bürgſchaft liegt in folgenden Daten, die ihm 
allerdings nicht bekannt ſein konnten. a) Von dem Leviticus Rabba befindet ſich 
auch in der Münchner Hoſ- Staats - Bibliothek die ed. princ. einerſeits, andrer⸗ 
ſeits auch eine alte Handſchrift und beide zeigen in dieſer Beziebung, keine Ab⸗ 
weichung. b) Jenen Bericht treffen wir auch bei anderen altrabbiniſchen Schrift⸗ 
ſtellern, wie Tanchuma wajeze und Jalcut $$ 121, 312 mit derſelben Lesart. 
e) In der von Buber nach verſchiedenen Manuſkripten der Bibliotbeken Paris, 
Oxford, Parma und Cairo zum erſten Mal herausgegebenen Pesikta di rabba 
Cahana (Lyk 1868) § 23 findet man dieſe Agada, ohne daß in einer der 4 Hand- 
ſchriften der Name R. Mayer mit einem anderen vertauſcht wäre. Eine ſolche 
Uebereinſtimmung mehrerer von einander unabhängiger Autoren kann nicht ein 
bloßes Spiel des Zufalls ſein. 

Wenn aber der Verfaſſer des Artikels „Juden“ bei Erſch und Gruber die 
Stelle Je bamot 155 b heranzieht, ſo zeigt das von einem großen Mangel an 
Kritik. Dort wird nämlich berichtet: Der Exilarch R. Iſaak zog von Cordoba 
nach Aſpamia und ſtarb. Der Text iſt offenbar corrumpirt, denn die Exilarchen 
waren in Babylon und von Cordoba reiſt man auch nicht nach Spanien. Statt 
Aſpamia ſoll hier heißen Apamia — Apamea in Syrien oder Chaldäa, ſtatt 
Cordoba — Cartara oder Caratha, bekanntlich eine Stadt in Meſopotamien. 
Vgl. Rapaport: Erech. Millin 156 ff. Neubauer G6ographie du Talmud 
P. 304, 417 ff. Paris 1868. 

4) Aehnliches berichten Joſephus und Strabo auf das Zeugniß des Megaſt- 
henes, ſo auch Pellicer, annales p. 111. vergl. aber Mariana, hist. general de 
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. meatlichen Sepharad, wiewohl die ſpaniſchen Juden mit letztern O 1 


Namen ihre Heimath zu bezeichnen pflegten. 


Zu der eigenthümlichen Behauptung der Juden in einzelnen 
Gegenden der Halbinſel, der Pauliniſche Hebräerbrief wäre an ſie 


gerichtet geweſen, mag wohl jene Stelle im Briefe an die juden⸗ 
chriſtliche Gemeinde zu Rom Anlaß gegeben haben, wo Paulus von 


einer Miſſionsreiſe nach Spanien ſpricht (Röm. 15, 24— 28), was 5 | 
nach einer anderen Seite allerdings beachtenswerth, da auch der 


Heidenapoſtel gewöhnlich für ſeine Miſſionsthätigkeit ſolche Orte 
zu wählen pflegte, an denen die Juden nicht mehr Fremdlinge 
waren, wie bereits von anderer Seite bei anderer Gelegenheit be⸗ 
merkt worden. 

Von dem Reichthum des Bodens angelockt, haben Griechen, 
Karthager, Römer ſchon frühzeitig die iberiſche Halbinſel „wo die 
Blumen Indiens duften und die Früchte vom Heziaz reifen“ auf⸗ 
geſucht, dort Colonien gegründet; den ſprachverwandten Wenden 
mögen ſich die Juden angeſchloſſen haben. 


Bedeutender wurde die Einwanderung, als nach einem zwei⸗ 


hundertjährigen Kampfe die Römer endlich die ganze Halbinſel als 
Provinz ihrem gewaltigen Weltreiche einverleibten und die fremden 


Kaufleute vor den barbariſchen Völkerſtämmen, welche nach Strabo 
ſich kaum von Thieren unterſcheiden ließen, nicht mehr zurückzu⸗ 


ſchrecken brauchten. Römiſche Sprache, Sitte und Bildung ver⸗ 
breiteten ſich allmählig nach allen Theilen der Halbinſel; die Beticer 
und Andaluſier kämpften in der Literatur, ja ſelbſt in der Eleganz 
des lateiniſchen Stiles nicht ohne Erfolg mit den Bewohnern 
der Hauptſtadt. Nie iſt Spanien ſo bevölkert geweſen — es ſoll 
40,000,000 Einwohner gezählt haben, Tarracona allein eine halbe 


Million — nie hatten Induſtrie, Handel und Verkehr auf einer 


ſo hohen Stufe in Spanien geſtanden, nie im ganzen Lande ein ſo 
großer Wohlſtand und Reichthum geherrſcht, als in den erſten Jahr⸗ 
hunderten der römiſchen Herrſchaft. Die koſtbaren und bewunderns⸗ 


Espana c. 17. Aldrete, del origen y principio de la lingua Castillana p- 305 


bis 318. Rom 1606. Ueber die verſchiedenen jüd. Sagen vergl. Franciska 
Martinez, memoria 80br# ls primera venida de los Judeos en Espana in 
den memorias de la real academia de la hist. VII. 241. Madrid 1799 und 
Abrabanel II. Reg. Ende und Zacharias 12, c. 7. | + 
1 * 


zu einem katholiſhen Berufsgenoſſen. — „Wir unſerſeits, obwohl wir nicht glauben, 
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ſich noch 
, Amphi⸗ 


Jahrhunderte gänzlich wieder vernichteten Cultur 
in zerſtreuten Gegenden, in Thoren, Aquäducten, Tempe 


4 805 ueberteſte einer 1 Zeit, 858 2 der 


theatern, Bädern, Statuen und Münzen jener Zeit und geben 


Zeugniß von der hohen Vollendung, welche damals die Kunſt er⸗ 
reicht hatte, dem außerordentlichen Reichthume der damaligen Be— 
wohner des Landes. 

In Folge der' tragiſchen Vorgänge in Judäa, nach der Nieder⸗ 


werfung der letzten Aufſtände, hat die jüdiſche Bevölkerung auf der 


Halbinſel ungemein zugenommen und nicht unintereſſant iſt es, 
wenn wir hören, daß Tarracona, die Heimath Trajan's, Hadrian's, 


Marc Aurel's einmal auch die Judenſtadt hieß und bei Saragoſſa, 


deſſen Namen ſchon genügt, um jedes ächte ſpaniſche Herz ſtolzer 
ſchlagen zu laſſen, gab es eine Veſte Ruta al Jahud i). Dem 
Heidenthum war engherzige, religiöſe Intoleranz fremd und man 
hatte keine Urſache der jüdiſchen Einwanderung Hinderniſſe ent- 
gegenzuſetzen. | | 
Auch die allmälige Ausbreitung des Chriſtenthums war für 


die Zuſtände der Juden anfänglich von keinem Nachtheil; wie früher 


mit den ſogenannten Heiden, ſo lebten ſie jetzt mit ihren chriſtlichen 
Nachbarn im beſten Einverſtändniß. Die Landbewohner zumal 
ſahen mit beſonderer Pietät auf die Nachkommen der Erzväter und 
Propheten, das Volk, dem Jeſus entſproſſen, und nicht ſelten ließen 
ſie ihre Feldfrüchte wie vom Cleriker, ſo vom Juden einſegnen 7). 
Weniger harmlos hat der hohe Clerus dieſes einträchtige Zuſammen⸗ 
leben angeſehen und eine Kirchenverſammlung von Elvira ſuchte 
dagegen einzuſchreiten (320). Allein mit der Eroberung der Halb⸗ 
inſel durch die Weſtgothen war der milde Arianismus zur Herr⸗ 
ſchaft gelangt, deſſen Bekenner nicht mit der gehäſſigen Geſinnung 
gegen Andersgläubige aufzutreten gewohnt waren?), von welcher 


) Vergl. Gayangos, history of the mahometan ee in Spain I., 
267 f. 347 f. 

2?) Conc. Illibr. c. 49. 50. ap. Aguirre, collectio conciliorum Hisp. 279 
„los Judios siempre aborrecidos en Espana“: konnte nur Einer ſagen, der bei 
den Jeſuiten in die Schule ging und über die Geſchichte ſeines Vaterlands 
ebenſo unklar und verwirrt dachte, als über manches Andere. 

) „Läſtere nicht eine Lehre, die nicht die Deine iſt“, ſagte der Arianer Agila 
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- die erwähnte hohe Kirchenverſammlung, die unter Anderem auch jeden i J | 
gemüthlichen Umgang mit den Juden bei Strafe der Excommuni- 


kation verboten, bereits deutlich wahrnehmbare Spuren gezeigt hatte · 
Einer vollkommenen Religions freiheit erfreuten ſich die Juden, 


ſie genoſſen politiſche und bürgerliche Gleichberechtigung, wurden zu 


öffentlichen Aemtern und Würden zugelaſſen, und zeichneten ſich 
aus nicht blos durch Gewandheit und Kenntniſſe, ſondern auch 
durch kriegeriſchen Muth und Tapferkeit ). Beſonders beliebt waren 
ſie als Richter?) und für derartige Stellen ſchienen ſie um ſo ge⸗ 


eigneter, da man ihnen mehr Unparteilichkeit und Neutralität zu⸗ 


traute, als den feindlich ſich gegeniiberſtehenden Romanen und Gothen “). 
Im Allgemeinen waren die Juden in ihren Streitigkeiten unter⸗ 
einander und mit anderen Bewohnern dem öffentlichen Gerichte 
zuſtändig, doch ſollten ſie, nach einer ausdrücklichen Beſtimmung am 
Sabbath und Feiertagen von fiscaliſchen Anordnungen und Proceſſen 
verſchont bleiben: die salbati nullum Judaeorum aut pro fiseali 
utilitate aut pro quolibet negotio volumus conveniri, quia reh- 
gionis eorum dies non debet actione aliqua perturbari — eine An- 
ordnung, welche an Humanität und Toleranz ſelbſt die ſogenannten 
parititiſhen Staaten der modernen Zeiten hinter ſich zurückläßt “). 


was Ihr glaubt, läſtern es doch nicht, denn alſo geht ein Spruch bei der Unſern, 
es ſei nicht ſträflich, wenn man zwiſchen Altären der Heiden und einer Kirche 
Gottes durchgehe, Beiden ſeine Ehrfurcht zu bezeigen“. Vergl. Helfferich, der 
weſtgoth. Arianismus. Berlin 1860 p. 49. Dahn, die Könige der Germanen 
Würzb. 1871. VI., p 375, der auch uber die angeblichen Verfolgungen der 
Katholiken unter arianiſcher Herrſchaft einiges Licht verbreitet. 

) Nach caesarii arelatensis bei Dahn a. a O. p. 420. ; 

2) In beſonderem Anſehen ſtanden jüd. Gemeinden im goth. Gallien. Von 
einer auf Minorca, wo der lector Theodor, ein Jude, alle ſtädtiſche Aemter inne 
hatte, ein anderer Jude Cäcilian auch unter Chriſten als vir honestus allgemein 
galt, ein dritter, der Jude Lectorius Vater der Arthemisia, rector provinciae 
und Comes war, berichten epist. Severini episc. majoric., an deren Aechtheit 


mit Graetz und Kayferling zu zweifeln, lein erheblicher Grund da iſt. Vergl. 
Dahn VI. p. 420. — - 


3) Dabn V. p. 181 gegen Helfferich, das Weſigotbenrecht p. 41. 


4) Die Dauer der den Juden ſo günſtigen arian. Herrſchaft bezeichnet MF 


Fauriel {in ſeinem werthvollen Werke Hist. de la Gaule meridionale I. 10. 


Paris 1836 als une question qui souffre des difficultss. Die Angaben der . 
verſchiedenen Schriftſteller weichen von einander bedeutend ab. Fleury, hist. 23 


eceléèsiastique VII., 580 fagt: environ 180 ans; M' Crie Hist. of the 
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Weſentlih anders jedoch geſtalteten ſich die Dinge, als der 
milde Arianismus vom Schauplatze verdrängt wurde und die ne 
Religion ſich der Herrſchaft bemächtigte. (586). 

Kaum hatte Reccared, Leovigild's, des großen Ketzers 
Sohn, das katholiſhe Glaubensbekenntniß auf der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Toledo angenommen !), ſo wurden auch den Juden die 
ſchmerzlichſten Beſchränkungen auferlegt. Da fing man bald an, 


in der Verfolgung jedes anderen Glaubens die beſte Bethätigung 


des eigenen Glaubens zu ſehen, und nur ein prononcirter Ketzer 
hätte in dieſer Art Religionsübung zurückbleiben wollen. Und die 
Intoleranz ſteigerte ſich immer mehr, artete in höchſt bedauerliche 
Verfolgungen aus, die periodiſch wiederkehrten. Das Volk, in deſſen 
Schooß das alte und neue Teſtament entſtanden, war jetzt einer 
Knechtſchaft, einer lenden Verkümmerung anheimgefallen, die jede 
geiſtige Regung bei ihm im Keim erſtickte. So kam es, daß ſich 
von einer geiſtigen Thätigkeit der ſpaniſchen Juden während der 
vielen Jahrhunderte weſtgoth. Herrſchaft keine Spur erhalten; was 
wir überhaupt von ihnen wiſſen, iſt lediglich aus nicht jüdiſchen 
Quellen. 


Wie ſollte es auch anders ſein, die antike Cultur und Civili⸗ 


ſation auf der Halbinſel wurde zerſtört, Alles was die Römer Großes 
und Erhabenes auf dieſem Boden geſchaffen, Alles, was Kunſt und 
Wiſſenſchaft in alter Zeit hier hervorgebracht hatten, in Schutt 


geworfen und was an deren Stelle trat, war wenig mehr als eine 


theologiſch gefärbte Barbarei. 


Der Kampf zwiſchen Katholiken und Arianern wüthete noch 
Jahrhunderte lang und es iſt nur zu ſehr erklärlich, warum wir 


die Juden als treue Verbündete der Letzteren antreffen. Arianiſche 
Biſchöfe haben ſich der ungerecht Verfolgten, ſoweit es ihnen möglich 


reformation in Spain Edinburgh 1829 p. 7.: Arianism was the prevailing 
and established creed of the country for nearly two centuries*. Antequera 
dagegen meint: La secta Ariana pues segun lasepocas fijadas permanecio 
en Espana 125. afios; Hist. de la legislacion Espanola p. 37. Madrid 1849. 

1) Antequera a. a. O. p. 31 ſagt: Reccaredo abjuròô la heregia ariana 
abrazo decididamente la religion de Jesu - Christo, y concedid à los mi- 
nis tros de la Iglesia una influencia en el gobierno del Estado, qué vino & 
ser en adelante, ilimitada y absoluta vergl. La Fuente Hist. gen. de Espana 
Madrid 1850. p. 360 — 63. Heffele Conciliengeſchichte III. p. 44 ff. 
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-geſungen hätte“. 


war, angenommen und geſchulte Talmubiſten lieferten den n Krianern 8 2 
geiſtige Waffen, um ihren Glauben zu vertheidigen ). | =p 


Als Siſebut „der höchſt gottesfürchtige“ zur Regierung ci 8 
ließ er den Juden bedeuten, ſie ſollen binnen Jahresfriſt die Taufe wo 
nehmen, wenn anders ſie nicht wollen, daß er ihr Vermögen ein⸗ 
ziehe, fie mit Geißelhieben und anderen entehrenden Leibes züchti⸗ 


gungen beſtrafe und obendrein aus dem weſtgoth. Gebiete verjage ). 

Auf die Details der Verfolgung näher einzugehen, iſt nicht 
meine Aufgabe; die Zahl der mit Gewalt Getauften ſoll eine enorme 
geweſen ſein. Siſebut war ein ſehr humaner Mann, verſichern 
die Chronographen und unſere Geſchichtſchreiber erzählen es gläubig 
nach. Wäre den Worten des Erzbiſchofs Iſidor von Hiſpalis 
unbedingt zu trauen, ſo hätten auch ihn dieſe Maßregeln des 
„milden“ Königs nicht ſehr erbaut); er war jedoch ein zu feinge- 
ſchulter Politiker, als daß man ſeine Aufrichtigkeit nicht in Zweifel 
zie hen dürfte. Dieſes Kirchenfürſten ganzes Verhalten und Auf⸗ 
treten iſt von einer gewiſſen Zweideutigkeit nicht frei zu ſprechen 
und man kann nicht umhin, Helfferich Recht zu geben, wenn er 
ſagt: „Aus der mißbilligenden Aeußerung Iſidor's kann nicht ge⸗ 
folgert werden, daß die Geiſtlichkeit nicht ihre Hände im Spiele 
gehabt hatte. Wenn Iſidor menſchenfreundlich dachte, ſo brauchte 
er nur das hohe kirchliche Anſehen, in welchem er bereits ſtand, 
geltend zu machen, damit der König von ſeinem Vorhaben abſtand. 
Die Geiſtlichen, die den König umgaben, waren die eigentlichen 
Anſtifter der Bedrängniſſe, welche über den Samen Abraham's ver⸗ 
hängt wurden“). — Allein was doch aus der das Vorgehen des 
Königs mißbilligenden Aeußerung Iſidors ) ſich deutlich ergiebt, iſt, 


daß die Hetze nicht, wie Helfferich ſchließlich annehmen will, vom 


Pöbel ausging. Die Intoleranz war noch viel zu wenig in das 
Volk gedrungen, nicht im Enfernteſten „hatte es ſeine Freude daran, 


1) Helfferich, der Weſtgoth. Arianismus Berlin 1860 p. 69. | 

2) Dozy, Hist. des Musulmans d'Espagne 11. p. 26 de Castro p. 29. 
Moron, curso de hist. de la civilisacion de Espana I. p. 209. 

3) Isidor, Hispalensis hist goth. 60. Vgl. Chron. 120. 

4) Helfferich a. a. O. p. 68 — 70. . 

5) Nach dem Marquis de Santillana in ſeinem berühmten Sendſchreiben 
über die Poeſie hätte Iſidor die eigenthümliche Behauptung aufgeſtellt, „daß 
Moſes der Erſte geweſen, — welcher Verſe verſucht, und in angemeſſener Rede 


—— 


Wh, 


die verhaßten Hebräer gewaltſam zur Taufe zu ſchleppen“. Unter 
der milden Zucht des Arianismus erzogen, war es den menſchlichen 


Sitten des Heidenthums noch lange nicht ganz entfremdet und wie 
ſollten die Hebräer ſchon „verhaßt“ ſein? 

Das von Siſenant berufene vierte Toledaner-Coneil ver- 
ordnete im Canon 57, daß kein Jude gezwungen werden ſollte, die 
Taufe zu nehmen. Was dieſen Beſchluß der Biſchöfe veranlaßt 
hat, was ſie plötzlich ſo milde geſtimmt, iſt nicht klar, da doch ein 
Geiſt des ärgſten Judenhaſſes durch alle übrigen Beſchlüſſe dieſes 
Concils durchweht ). 

„Wären dieſe Beſtimmungen von den Geſetzgebern Spaniens 
und den Biſchöfen niemals vergeſſen worden, wie unendlih viele 
Opfer würden dann nicht in ſpateren Zeiten dem Aberglauben und 
dem Despotismus verfallen ſein“ meint Heinrich v. Brauchitſch ?) 
Allein es ſcheint, als ob er den Canon 60 jenes Concils nicht ge- 
kannt hat, worin eingeſchärft wird: „Ueberhaupt ſollen die Söhne 
und Töchter der Juden von den Eltern getrennt werden und ent⸗ 
weder den Klöſtern oder chriſtlichen Männern und Frauen zur Er— 
ziehung übergeben werden“. Nur gegen Erwachſene alſo glaubte man 


keinen Zwang in Anwendung bringen zu ſollen. Doch als ob die 


hohen Kirchenfürſten ſelbſt dieſen kleinen Anfall momentaner Schwäche 
und Sentimentalität bereuten, machten ſie fünf Jahre ſpäter auch 


dieſes Dekret rückgängig und beſchloſſen neuerdings nicht allein alle 


Nichtkatholiſchen des Landes zu verweiſen, ſondern auch daß jeder 
künftige König die judenfeindlichen leges feierlichſt beſchwören ſolle )). 

Dazu kam, daß ein Decreto pontifical des erwähnten vierten 
Concils das alte Grundgeſetz über die Thronfolge zu Gunſten der 
Geiſtlichkeit zerſtörte. Bis dahin hatte nämlich die ganze Nation 


der Gothen das Recht, bei der Wahl ihrer Könige mitzuſtimmen, 


nun wurden alle dieſes Rechtes beraubt, nur den Biſchöfen und 
Granden war es vorbehalten, die Könige zu wählen. Charakte⸗ 


1) Vgl. Heſele a. a. O. III. p. 78 — 79. über die einzelnen Vorſchriften 
vergl. Dahn VI., p. 426. Florez Espana sagrada VI. p. 160. 

2) Geſchichte des ſpaniſchen Rechts, Berlin 1852 p. 14. 

3) Hefele a. a. O. p. 83. Fleury, histoire ecclesiastique VIII., 339. 
Das Concil befiehlt: ;,qu'a l'aveniraucun roi ne montera sur le trone qu'il 


ne promette de conserver la foi catholique“. Aehnliches ein Concil im Jahre 


681 Hist. ecclesiastique IX p. 70. 
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wurde. 


Gerechtſamen des Volkes, eine ſo radicale Umſtürzung der alten 
Staatsverfaſſung durch ein bloßes biſchöfliches Decret ſanctionirt 
Die Geſchichtsſchreiber und Rechtslehrer ſind noch immer 
im Unklaren, für was die biſchöflichen Verſammlungen, welche mit 
den germaniſchen Volks⸗Concilien, deren Tacitus erwähnt, ſo wenig, 
ſo gar keine Aehnlichkeit hatten, zu halten wären, ob für biſchöf⸗ 
liche Verſammlungen oder Landesparlamente? Jedenfalls thaten 
ſie, als ob ſie beides zugleich wären ). Das Schickſal der Be⸗ 
völkerung, mithin auch das der Juden war gänzlich in ihren Händen, 
der König lag ihnen zu Füßen ), in Wahrheit waren die Biſchöfe 
die Fürſten dieſes Reiches ); nicht Wünſche, ſondern Befehle erhielt 
der König von ihnen. Chintilla betrieb daher die pünktliche 
Ausführung der neuen Dekrete mit ſichtlichem Eifer und der 
frömmſten Genauigkeit. Viele Familien entzogen ſich der Verfolgung 
burh die Flucht über die Pyrenäen, wo ihrer aber unter dem 
Frankenkönige Dagobart, der den Weſtgothen „an Religion“ nicht 
nachſtehen wollte ), neue Verfolgungen erwarteten. Beſſer erging 
es denen, die nach Afrika flüchteten. Unglückliche, welche ergriffen 
wurden, oder ſolche, deren Vorfahren ſeit undenklichen Zeiten auf 


der Halbinſel ihren Wohnſitz hatten und die liebgewordene Heimath 


nicht aufgeben mochten, ließen ſich die Taufe gefallen, mit Groll im 


1) Antequera a. a. O. p. 41. Milman hist. of latin Christianity I. p. 380 
London 1854. La Fuente II., p. 384. Dahn V. p. 168: „thatſächlich war 
das Concil zugleich Reichstag geworden“. Lardizabal, discurso sobre la legis- 
lacion de los Visigodos in: fuero Jazgo Madr. 1815 p. 22: unas cortes 
generales del regno, en las que estaba representada la nacion por los 


doz brazos eccles. y secular unidas u. zwar ſeit III. Toledaner- Concil, ſo daß 


ſie geiſtliche und weltliche Geſetze erlaſſen konnten. 
2) Fleury a. a. O. VIII. p. 308. IX. p. 89. 
Kirchengeſchichtſchreiber finden in dieſer Praxis nichts Auffälliges. Bei Hefele 
heißt dieſer Fußfall „Andacht“ Mariana VI., 5. ſchreibt „vor den geiſtlichen Vätern 
knieend in unterwürfigſter Haltung des ganzen Körpers flehte der König unter 
Schluchzen und reuigen Thränenſtrömen um Fürbitte bei Gott“. 
3) Guettée, hist. de Veglise en France Paris 1847 II, p 298. 


4) Die Flüchtlinge mußten binnen vorgeſtreckter Friſt zwiſchen Tod uud 


Taufe wählen. Paul Emer.: turpe videbatur Franco a Wisigothis ejectos 
religionis nostrae hostes indomitos finibus suis ruptos diutius retinere ac 
Wisigothis religione credere. Dieſe Thatſache iſt nach mehreren Seiten cha⸗ 
rakteriſti ſch. 


riſtiſch iſt, daß eine ſo iis ehen der Becher 3 


Hefele a. a. O. p. 72. Die 
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Herzen und nicht ohne die heimlichgenährte Hoffnung, die aufge- 
drungene Religion, für welche mit ſolchen Mitteln Propaganda 
gemacht wurde, zur geeigneten Zeit wieder abzuwerfen. Die Zwangs- 
täuflinge hatten nicht aufgehört, die jüdiſchen Sitten und Gebräuche 
zu üben; daß ſie kein Schweinefleiſch zu eſſen brauchten, haben ſie 
ſich bei der Taufe ausbedungen. f 

Allmählig fing die Geiſtlichkeit an, auch daran Anſtoß zu 
nehmen und während der Regierungszeit Recenswinth's (652 — 72) 
und Wamba's (672 — 80) waren auch die Zwangstäuflinge Gegen- 
ſtand der ausgeſuchteſten Verfolgungen. Nach den betreffenden 
Vorſchriften in dem weſtgothiſchen Geſetzbuche (ley de los Visigodos) 
war die Ausübung eines jüdiſchen Ritus mit dem Tode durch Feuer 
oder Steinigung beſtraft, im Begnadigungsfalle mit Leibeigenſchaft. 
Zu Vollziehern diefer Geſetze wurden überall die Geiſtlichen ſelbſt 
beſtellt und mit aller Schärfe wird es betont, daß nur im äußerſten 
Nothfalle die Richter ohne Zuziehung der Geiſtlichen die Juden- 
Strafen durchführen dürfen. Dem entſprechend kann es freilich 
nicht auffallend erſcheinen und finden wir es auch mit nichten 
komiſch, daß andrerſeits der König wiederum den correcten Glau— 
ben getaufter Judenkinder prüfen mußte. Damit aber die Geiſt⸗ 
lichen der ketzeriſchen Seelen ganz ſicher wären, mußten die Zwangs⸗ 
täuflinge über ihre Rechtgläubigkeit — einen Schein ausſtellen, in 
welchem ſie erklärten, das Chriſtenthum freiwillig angenommen und 
der alten Ketzerei „für immer“ entſagt zu haben. Finden wir ſchon 
die Geſetze an und für ſich ebenſo grauſam als lächerlich, ſo verräth auch 
die Form, die äußere Erſcheinung, der Stil, die Verfaſſer als 
Barbaren und in ſeinem esprit des lois 28, 2 ſagt Montesquieu 
„les lois des Visigoths sont pueriles, gauches, idiotes; elles 
n'atteignent point le bit; pleines de retorique et vides de sens 
frivoles dans le fond et gigantesques dans le style“. 

Beſonders hart trafen die Geſetze die unbemittelten Juden; 
dieſe waren einer gänzlichen Ausrottung preisgegeben. Die Reicheren 
dagegen verſtanden es durch Beſtechung der Biſchöfe und Könige 
einige Milde für ſich zu erwirken. Die Thatſache, daß „alle Juden 
reich geweſen“, d. h., daß man nur reiche Juden antreffen konnte, 
war keineswegs, wie vielfach behauptet wird !) eine Urſache, ſondern 

5 


) Dahn V. c. 182.“ Depping, die Juden im Mittelalter p. 36 
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eine Wirkung dieſer Verfolgungen. Ueberall im Mittelalter, wo 


und Beſtechung vor Verfolgungen zu ſchützen in der Lage geweſen, 
den harten Schickſalsſchlägen erlegen war, — waren alle Juden reich. 

Gegen dieſe wurde literariſch gekämpft; eine antijüdiſche Literatur 
ſehen wir entſtehen, aber die Schriften, die uns erhalten geblieben, 
zeigen deutlich, daß auch die Juden ihrerſeits trotz allen Druckes, die 
Antwort nicht ſchuldig blieben und ihre Gründe wider das Chriſten⸗ 
thum offen darlegten. Schon der Erzbiſhof Ildefonſens oder 
Hildifuns von Toledo, von dem die Legende manche Wunder⸗ 
geſchichte zu erzählen weiß, hat vielfach gegen das Judenthum be⸗ 
ziehungsweiſe gegen die Juden polemiſirt und ſeine Schrift: „De 
Virginitate S. Mariae contra tres infideles“ iſt zwar auch gegen 
zwei chriſtliche Ketzer Jovinian und Helvidſius gerichtet, der größte 
Theil kehrt ſich jedoch gegen ſeinen dritten und radicalſten Gegner, 
einen Juden ). Mit welchen Waffen dieſer Unbekannte gegen den 


Katholicismus zu Felde zog, iſt aus der apolog. Schrift leicht zu 


entnehmen. Noch andere Dinge ſcheinen die Juden gegenüber den 
Geiſtlichen geltend gemacht zu haben. So z. B. hätten ſie ſich auf 
eine Tradition berufen, nach welcher der Meſſias erſt im ſechſten 
Jahrtauſend erſcheinen werde; denn das ſiebente Jahrtauſend ſei erſt 
die eigentliche Meſſiaszeit, der Allſabbath) — ein chiliaſtiſches 
Dogma, das bekanntlich auch von einigen Kirchenvätern, wie Juſtin 
Martyr, Irenäus u. a. gelehrt worden. Nach dem Berichte 
der kirchlichen Schriftſteller war dieſe chiliaſtiſche Argumentation der 
Juden von ſolcher Wirkung, daß einzelne chriſtliche Leſer in ihren 
Ueberzeugungen zu ſchwanken anfingen?) und der gelehrteſte, 
angeſehenſte Kirchenfürſt, der Primas von Spanien, in deſſen 
Adern jüdiſches Blut rollte, zu repliciren ſich genöthigt ſah. Erz⸗ 


1) Quid dicis Judaee ? Quid proponis? Quid astruis? Quid objicis? Quid 


objectas? Ecce virgo nostra ex stirpe tua est, ex genere tuo est, ex radice 
tua est, ex gente tua est, ex populo tuo est, ex plebe tua est, ex natione 
tua est, ex origine tua est. Verumtamen ex fide nostra est, ex credulitate 


nostra est, ex assensu nostra est, ex reverentia nostra est, ex honorificen- 


tia nostra est, ex laude nostra est, ex glorificatione nostra est, ex dilec- 
tione nostra est, ex amore nostra est, ex praedicatione nostra est, ex 
praemio nostra est, ex defensione nostra est, ex vindicatione nostra est. 
2) Synhedrin 97 f. 

3) Julian tres libri contra N I. Ende, III. Anf. 


der ärmere Theil der Juden, der ſich nicht durch hohe Protektion 
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biſhof Julian von Toledo, einer der feinſten Köpfe ſeiner Zeit, 
der mit Papſt Benedict II. über die Lehre von der Trinität in 
Widerſpruch gerathen war, ſeine Meinung aber mit ſo großer theo⸗ 
logiſcher Gelehrſamkeit geltend zu machen wußte, daß ſie nicht allein 
von allen ſpaniſchen Biſchöfen, ſondern auch vom folgenden Papſte 
anerkannt wurde !), Erzbiſhof Julian von Toledo iſt es, der 
auf Anſuchen des Königs die apologetiſche Schrift „Ueber den 
Nachweis des ſechſten Zeitalters gegendie Juden“ abfaßte, weniger um 
ſeine Stammesgenoſſen zu bekehren, als zum Nutzen ſolcher Chriſten, 
die vom Zweifel heimgeſucht wurden 7). 

0 Auf der 12. Synode zu Toledo ließ Erwig die Kirchen 
4 fil» ſten beſchließen, daß ſammtlichen Juden, die ſich weigern, ihr 
13 Seelenheil bei der Kirche zu ſuchen, das Vermögen eingezogen, Kopf 
und Stirnhaut abgeſchunden und fie hernach aus dem Lande ver- 

jagt werden ſollten. Mit ähnlichen Strafen waren die Getauften 
1 bedroht, wenn ſie irgend einen jüdiſchen Ritus ausübten; den 

3 * Frauen, die ſich Derartiges zu Schulden kommen ließen, wurde die 

3 Naſe abgeſchnitten ?). Die 28 Judengeſetze Erwig's entwickeln 
einen Fanatismus, der alle früheren Religionsbedrückungen in dieſem 
Reiche an Grauſamkeit übertrifft, ſie athmen einen bis in's Klein⸗ 
lichſte bohrende Rachſucht, und ihre mit lauernde Bevormundung 
durchgeführten Quälereien für Leib und Seele, kennzeichnen, wie der 
große Kenner des germaniſchen Alterthums, Dahn richtig ſagt “): 

den Geiſt jener Macht, welche ſie dem Staate dictirt hat. Unter 
Egica, dem auch die Ehre zu Theil geworden, „voll des heiligen 


- 1) Felix in vita Juliani ap. Aquirre IV. 297. 8g. Isidor pac. 26. 

D 2) Ut non corrigatur Judaeas saltem proficiat christianus. Es iſt eine 
intereſſante Thatſache, die nicht mit Schweigen übergangen werden darf, daß 
nämlich der einzige wirklich bedeutende Theologe und Staatsmann unter kath. 
Biſchöfen der Weſtgothen dem jüd. Volke angehörte und zwar nicht allein durch 
Geburt, ſondern noch mehr durch ſeine Bildung, wie denn auch die ganze Art 
ſeiner Lehrthätigkeit, das Feine und Schlagende in ſeiner polemiſchen Argumen⸗ 
tation — wie ſchon Helfferich, Arianismus 77. herausgefühlt, den Talmudjünger 
7M errathen laſſen. 

. 3) Hefele a. a. O. p. 323. Aquirre p. 752 L. V. XII. T. III. $ 3. Collec- 
= cion de canones de la iglesia espanola, por Don T. A. Gonzalez Madrid 1849 
p. £88 — Graetz a. a. O. 16. Geſch. d. Juden V. c. 163. Dem Egica gehören 
* übrigens noch eine Anzahl anderer Judengeſetze. — 
* 90) Könige der Germanen V. p. 218. 


miiſſen ), konnte es den Juden natürlich nicht viel beſſer ergehen. 


„Sie halten an ihrer Verläugnung Chriſti feſt und wiſſen mit 


ſchändlichen Beweisgründen ſeine Lehre zu verſpotten“, klagte er 


*den Kirchenfürſten auf dem 17. Toledaner Concil, und als gegen £ 


einige Juden der Verdacht rege geworden, daß ſie mit den arabiſchen 
Stammesgenoſſen conſpirirten, erließ der König jenes berüchtigte 
Decret, welches ſämmtliche Juden Spaniens zu Sklaven machte, 
an Herrn verſchenkte und durch das Land vertheilte. 
ſieben Jahren wurden den Eltern entriſſen und frommen Chriſten oder 
Geiſtlichen zur Erziehung übergeben (694) ), „auf daß ihre Bosheit 
ſofort ausgerottet und geſtraft, der chriſtliche Glaube aber und Chriſti 
Name verherrlicht werde.“ 

Mit Recht ſagt Montesquieu in ſeinem Geiſte der Geſetze 
(L. 28 e. I): „Alle Grundſätze, Principien und Anſchauungsweiſen 
der Inquiſition verdanken wir dem Geſetzbuche der Weſtgothen, und 
die Mönche hatten nichts weiter zu thun, als die früheren Beſchlüſſe 
der Biſchöfe gegen die Juden zu copiren.“ | 


Was Wunder, daß die Juden dem ſiegreich vordringenden mu- 


hamedaniſchen Eroberer Tarik, der ein kampfluſtiges Heer von 
Afrika nach Andaluſien führte, überall mit offenen Armen 
wie einem befreienden Erlöſer zujubelten. Viele jüdiſche Emigranten 
haben ſich dem Heere Tarik's angeſchloſſen; die in Spanien wohn⸗ 
ten, übernahmen die Ueberwachung der eroberten Städte und machten 
das Beſatzungsheer überflüſſig )). 

Man hat *) vas den Juden zum Vorwurf gemacht, als ob fie 
anders handeln konnten, handeln durften! Sie folgten nur jenem 


) Vgl. Fleury hist. ecel. IX. p. 89. 


2) Daß trotz alledem die Juden eine gewiſſe moraliſche Macht waren, daß 


man, wenn auch nicht ihre Kraft, ſo doch ihr Lachen fürchtete, zeigt folgende 
Stelle in der Rede Egica's: ,, Quid non tantum sacerdotibus Dei in culpa 
est, verum etiam et infidelibus judaeig ridiculum affert, qui dicunt nihil 


praestitisse in interdictas sibi ac destructas fuisse synagogas, quum oernant, 


pejores c hristianorum effectas esse fasilicas. > 
3) Almaccari bei Gayangos I. 250 Lembke, Geſch. Spaniens I. 266. Vergl. 
Graetz, Geſch. V. 170. \ 
) Vgl. Esudios historicos y literarios sobre los Judios de Espanla per 
Don José A. de los Rios Madrid 1848 p. 33 — 36., deſſen Verfaſſer ſelbſt 
für die ſcheußlichſten Verbrechen, wenn ſie nur im Namen der Religion begangen 


PF 


2 
r . 
x 4 

A 


For s „ "X00 Des e 
rg 74 En NC RY 9 3 8 
GE 3 ” 7 22 ge „ n ee 
— EE" > a Ot . * * 


Geiſtes auf die Erde vor den Biſchöfen ſich niederwerfen u 


Kinder unter 


<, 6 


———— 
FT 


Ew - 
?- 4, 
? So 


Gebote, das ah actin überall lens Se dem ſih auch die 


JT *» og N 
8 12 ane IS + 02 2 pg 
FE ge Ss Ph 


ad F * 8 
— — 


. 


bewußtloſen Natur- Organismen nicht entziehen, dem Gebote der 
Selbſterhaltung. „Ich weiß nicht, ob ſie vom Himmel oder von 
der Erde ſtammen“, ſagte Teodomir von den plötzlich von Afrika 


hereingebroͤchenen arabiſchen Schaaren, den Juden waren fie jeden⸗ 
- falls himmliſche Boten, die ihnen Erlöſung von jahrhundertlanger 


Knechtſchaft verhießen !). 


In der heißen Schlacht an den Ufern des Guadalate wurde 
über das Schickſal des Gothenvolkes endgiltig entſchieden. 


Wie war es möglich, fragt ein bereits erwähnter Geſchichts— 
ſchreiber der ſpaniſchen Juſtiz, daß die Saracenen in 2 Jahren faſt 
die ganze Halbinſel ihrer Herrſchaft unterwerfen konnten, während 
die Eroberung derſelben den Römern 2 Jahrhunderte und den 
Gothen ebenſolange Zeit gekoſtet hatte? Wie konnten ſich die feſten 


Städte dem andringenden Feinde ſo ſchnell ergeben? Wie Teo— 


dom ir und andere gothiſche Generale, die nirgends als feige galten, 
ſich ſobald mit den feindlichen Anführern vertragen? Wenn das 
Volk Liebe zu ſeiner Regierung und zu ſeinem Vaterlande gehabt 
hätte, wenn es überhaupt von patriotiſchen Gefühlen beſeelt ge- 
weſen wäre, es würde ſich nicht ſo leicht von einem ſo geringen 
Feinde haben unterjochen laſſen, dem es an Zahl wenigſtens doppelt 
und dreifach überlegen war. Intoleranz und Despotismus wirkt 
eben auch auf das eigene Volk zerſetzend, auflöſend und demora- 
liſirend. 


So war denn die weſtgothiſche Herrlichkeit mit einem Male 
zuſammengebrochen. Die Civiliſation hatte dadurch nichts verloren 
und die Menſchheit braucht ihr keine Thräne nachzuweinen. Dieſes 
eigenthümliche Wahlreich, eine monarchiſche Carricatur, wie ſie in 
der Univerſalhiſtorie nicht zum zweitenmale wiederkehrt, krankte von 
Anfang an an jugendlicher Altersſchwäche, nun war es morſch ge- 
worden und unter den wuchtigen Schlägen der unter dem Banner 


wurden, eine Entſchuldigung hat. „Widerlich iſt die Vertheidigung jener Geſetze 
und die Anklage der Juden bei De los Rios“. Dahn VI. p. 429. 
1) Die Sage von dem Verrathe Toledo's bei Gayangos p 283, über welche 


Do zy hist. 10. X. wie über andere Berichterſtatter ſagt: ces messieurs ont 


ecrit sur des choses hors de leur port hätte Graetz 171 vorſichtiger aufnehmen 
ſollen. 
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untergeordneten Natur der ſemitiſchen Race, welcher er alle Vorzüge und jede 


mußte es jählings zuſammenſtürzen. 


Die Gothen, die grauſamſten Feinde des jüdiſchen Volkes, 


wurden mit einem Male aus der Völkerfamilie geſtrichen. Von der 
Hochfluth des Sieges getragen, ſteuerten ſie fröhlich dahin, zer⸗ 
ſtörten Alles um ſich her, aller Menſchlichkeit Hohn ſprechend, da 
plötzlich drehte ſich der Wind, ein Wirbel erfaßte das Glücksſchiff 
der Barbaren], es ſchlug um, und der ſiinden- und fluchbeladene 


Fährmann, ſank in die Fluth, die Wellen ſchlugen hoch über ſeinem 


Haupte zuſammen, immer weiter und weiter dehnte ſich der Wellen⸗ 
kreis, bald zeigte nur noch ein unruhig bewegter Punkt die Stelle, 
an welcher das rächende Schickſal ſeinem Berufe nachkam, während die 
Angehörigen verzweiflungsvoll die Hände rangen, den Lauf des un⸗ 
erbittlichen Geſchickes konnten ſie nun und nimmermehr aufhalten. 

Acht Jahrhunderte hindurch wußten ſich die Araber zu behaup⸗ 
ten und haben um ſich eine Bildung verbreitet, deren veredelnden 
Wirkungen auch das heutige Spanien Vieles zu danken hat. Das 
verarmte und herabgekommene Land erlangte eine Blüthe und Ci⸗ 
viliſation, die ſeit der Herrſchaft der Römer völlig unbekannt ge⸗ 
weſen war, die herrlichen Gefilde von Valencia, Granada und 
Murcia geben noch jetzt Zeugniß von dem Segen, den der arabiſche 


Fleiß dem ſpaniſchen Lande gebracht, während die chriſtlichen Gothen 


es für entehrend hielten, mit eigner Hand den Boden zu bebauen 
und ihre Beſitzungen lieber in der Verwilderung und dem Elend 
verfallen ließen. | 

Im Gegenſatz zu dem ohnmächtigen mark- und kraftloſen theo- 
kratiſchen Wahlkönigthum der Weſtgothen, das, zwerghaft klein in 
ſeinem Weſen und Wirken, in ſchmachvoller Abhängigkeit von den 
Launen der Großen und Biſchöfe, ſeine Herrſchaft dazu benutzte, die 
Geiſter in Feſſeln zu ſchlagen, jede freie Regung zu unterdrücken, 
zählte das Khalifat eine, Reihe großgeſinnter Fürſten, die, ſtark und 
mächtig nach außen durch eifrige Pflege der Literatur, Kunſt und 
Wiſſenſchaft auf der Halbinſel einen geiſtigen Aufſchwung erzeugten, 


der grell abſticht gegenüber der gräßlichen Verwilderung, welcher 


andere Länder während jener Zeit anheimgefallen waren )). 


1) Die Geſchichte Spaniens unter weſtgothiſcher, arabiſcher und romaniſcher 
Herrſchaft iſt eine eigenthümliche Illuſtration zu den Lehren Renan's von der 
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ſich in Spanien. Zum Preiſe der Liebe und des Schwertes ſtiegen 


immer neue Minarete in zierlichen Formen empor. Fürſt und 
Adel wetteiferten miteinander, Dichter, Gelehrte, Theologen, Gram 
matiker, Hiſtoriker und Schöngeiſter aller Art an ihren Hof zu 


ziehen, durch überſchwengliche Freigebigkeit an ſich zu feſſeln. In 
den Salons arabiſcher Fürſten und Großen entwickelte ſich eine gei⸗ 
ſtige Regſamkeit und ein Gedankenverkehr ähnlich wie in den fran⸗ 
zöſiſchen Salons zur Zeit Voltaire's, D' Alembert's, Dide⸗ 


Leiſtung abſpricht, Kunſt, Wiſſenſchaft, Philoſophie, ſelbſt die ſtrenge Moral, das 


einzige, was ſe hervorgebracht hätte, find die drei mouotheiſtiſhen Weltreligionen, 


was aber, weit entfernt ein Verdienſt zu ſein, nur ihre Unfäbigkeit zeigt, das 


Geheimniß der Vielheit zu erfaſſen. Auch in ſeinem neueſten Werke: „I'Ante- 


christ“ kommt er auf das Thema zu ſprechen und ſagt, aus dieſer Race konnte 
nur die fanatiſche Synagoge oder die fanatiſche Kirche entſtehen. — Auf fremden 
Boden, täglich von Gefahren umgeben, haben die Araber acht Jahrhunderte ein 
Culturleben geführt im edelſten Sinne des Wortes, Kunſt und Wiſſenſchaft wie 
nur irgend eine andere Nation gepflegt. Aus ſich ſelbſt heraus ihre Bildung 
geſchaffen und nicht von fremdem Tiſche gebettelt, ſelbſt die fortwährenden Kriege 


vermochten nicht ſie in ſolche Barbarei und Verwilderung zu werfen, wie die, 


in welcher die Weſtgothen ihr ganzes Leben und die Romanen einige Jahrhun- 
derte hindurch verbrachten. 

Wer ſich über die Civiliſation die ſpaniſchen Arier im 17. u. 18. Jahrhun⸗ 
dert unterrichten will, deren charakteriſtiſche Merkmale wohl die Thatſachen ſind, 
daß nach der Vertreibung der Juden und Moriscos in mehreren Diſtricten 
Spaniens kein Arzt vorhanden war, daß Philipp IV. keinen Finanzkundigen 
in Spanien auftreiben konnte und er ſich aus Paris einen ſolchen hatte be⸗ 
ziehen laſſen müſſen, ja daß im Jahre 1711 die ſpan. Regierung einen förmlichen 
Beſchluß faßte, keinen Spanier mehr an die Spitze der Geſchäfte zu ſtellen, 
weil ſie ſich faſt ausnahmslos als ungeſchickt oder gewiſſenlos gezeigt hatten; 
daß ferner nicht nur aller Handel und jeder Unternehmungsgeiſt ſchwand, ſondern 
daß ſelbſt der Ackerbau in tiefſten Verfall gerieth, ſo daß einerſeits die Ein⸗ 
wohner buchſtäblich dem Hungertode anheimfielen, andererſeits ehemals blühende 
Landſtrecken in Wüſtenein verwandelt wurden; — wer über dieſe traurigen 
Zuſtände nachleſen will vgl. Lafuente, Historia gen. de Espana XVI. p. 519. ff. 
Sembere Monarchie Espagnola II. p. 79. ff. Buckle Geſch. der Civiliſation 
IV. c. I. Ticknor, History of Spanish literature III. 223. Renan behauptet 
zwar, die ſittliche Verkommenheit der ſpaniſchen Arier hat einzig und allein das 
ſemitiſche Chriſtenthum verſchuldet. Es iſt nicht der einzige Punkt, wo Renan 
ſich mit Voltaire begegnet. Es gehört jedoch nur wenig Unbefangenheit, um 
einzuſehen, daß man das ſemitiſche Chriſtenthum, das alte, das Urchriſten⸗ 
thum, wie es die Apoſtel aus dem Orient herübergenbracht haben, nicht für den 
ariſchen, d. b. ſraniſchen Katholicismus verantwortlich machen darf. 
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rot's ). Ein ſchön geformter Vers, ein geiſtreiches Wortſpiel ward 

ebenſo gefeiert wie ein ſchwer erfochtener Sieg und unter den tap⸗ 
feren Beherrſchern der Gläubigen gab es ſelten einen, der ſich nicht im 

Versdrechſeln verſucht hätte, in vielen dagegen treffen wir wirklich poe⸗ 
tiſhe Naturen 2). So durfte die Nonne Hroswitha Cordova be- 
ſingen als die „leuchtende Zierde der Welt, die junge herrliche 
Hauptſtadt, ſtolz auf die Kraft ihrer Krieger, berühmt durch ihre 
Wonnengenüſſe, ſtrahlend in tauſenderlei Beſitzthümern, vor Allem 
überſtrömend von ſieben Klaſſen der Weisheit“ )). 

Große Verdienſte um die Cultur und Bildung des arabiſchen 
Volkes hat ſich die Dynaſtie der Omejja erworben. Unter ihrer 
Herrſchaft entſtanden in Cordoba, Sevilla, Valeria, Va⸗ 
lencia, Almeria und anderen Städten Akademien, Freiſtätten 
der Forſchungs- und Gedankenwelt und der Ruf der herrlich auf- 
blühenden Hochſchulen lockte die wiſſensdurſtige Jugend der ganzen 

muhamedaniſchen Welt herbei. Die Univerſitäten zu Paris, Sala- 
manca, Padua u. ſ. w. könnte man Töchterſchulen jener Aka⸗ 
demien nennen, nach ihrem Muſter waren ſie errichtet. Mehr als 
70 Bibiotheken wurden in den verſchiedenſten Städten dem öffent⸗ 
| lichen Gebrauche übergeben, eine leidenſhaftlihe Liebe zu Kunſt 
und Wiſſenſchaft bemächtigte ſich der Geiſter. Aus den entlegenſten 
Gegenden Andaluſiens, aus dem fernen Afrika und Aſien unterzog 
man ſich der mühſeligen Reiſen, um die berühmten Hörſäle Spaniens 
zu beſuchen; für Kinder unbemittelter Eltern wurde in „der jungen 
herrlichen Hauptſtadt“ 27 freie Lehranſtalten errichtet. 

Dieſe geiſtige Regſamkeit mußte auf den empfänglichen, leicht 
erregbaren Geiſt der Juden mächtig wirken, denn glücklicher Tage 
erfreuten ſie ſich und jeder berechtigten Freiheit. Die meiſten da⸗ 
mals gepflegten Wiſſenſchaften zählten einzelne oder mehrere jü⸗ 

diſche Vertreter. Nicht ſklaviſch, wohl aber ſelbſtſtändig verhiel⸗ 
ten ſich die Juden den auf ſie einwirkenden Einflüſſen gegen⸗ 
über; der durchweg religiöſe Charakter des damaligen Wiſſens mußte 
ſie ſhon vor der Rolle eines bloßen Schülers bewahren. Ihrem 


= ) Die ſemitiſhen Völker, von D. Chwolſon, Prof. an der Petersburger. 5 
\ Univerſitat p. 61. Berlin 1872. 1 
0 2) Vgl. darüber neben den epochemachenden Schriften Dozy's auch Frh. v 4 


Schack's ſchön geſchriebenes Werk: „Poeſie und Kunſt der Araber“. 
3) Hroswithae opp. ed. Schurzfleiſch p. 120 f. | 4 


geiſtigen Thun und Schaffen verſtanden ſie ihr eigenes nationales 
Gepräge aufzudrücken. N 

Die Juden im Orient machten immer mehr Rückſchritte, auf 
der pyrenäiſchen Halbinſel dagegen blühte ſeit dem 10. Jahrhundert 
Philoſophie und Dichtung, Aſtronomie und Mathematik, Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Mediein, Sprachkunde und Exegeſe neben einer 
geiſtvollen und gründlichen Talmudgelehrſamkeit in weiteſter Aus⸗ 
dehnung ). 

Ueber das Schickſal der Juden auf der Halbinſel während des 
8. und 9. Jahrhunderts erfahren wir faſt nichts. Noch bluteten die 
ihnen an Leib und Seele geſchlagenen Wunden, nur langſam ver- 
mochte die neu aufgegangene Sonne die Heilung zu vollbringen. 
Auch die Araber haben ſich auf dem neuen Boden nicht ſogleich 
einrichten können, die verſchiedenen Stämme, von ehrgeizigen, tapfe— 
ren, aber auch ſelbſtſüchtigen Häuptlingen geführt, lagen miteinander 

im Kampfe und viele Jahre verſtrichen, bevor ein einheitliches, feſtes 

Band all die verſchiedenen Theile zu einem Ganzen vereinigte. 
Unter Abdorrahman II. aus der Dynaſtie der Omejja ſehen 
wir bereits große jüdiſche Gemeinden in Spanien erblühen, aber 
von bedeutenden Männern, die in irgend einem Fache ſich einen 
Namen erworben hätten, hören wir nichts. 

Aus der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts berichten die ſpani⸗ 
ſchen Chroniſten von einem eigenthümlichen heftigen Federkampf 
zweier Männer, der ſo ſeltſamer und ſeltener Art, daß auch wir 
ihn nicht mit Stillſchweigen übergehen dürfen. Es war ein Streit 
um „Religionswahrheiten“ zwiſchen einem Sohne des Chriſtenthums 
und einem Sohne des Judenthums ?) und der Erſtere, ein katholiſcher 
Geiſtlicher, vertheidigte das Judenthum mit Wärme und inniger 
Ueberzeugung, während der letztere, der Sohn jüdiſcher Eltern, für 
das Chriſtenthum in Schranken trat. Der eine dieſer ſtreitenden 
Gegner war Bodo, Diaconus und Hofkaplan Kaiſer Ludwig des 
Frommen ), ein tüchtiger Theolog, auch in den weltlichen Kennt⸗ 


! 


1) Sachs, Poeſie der Juden p. 182. 

2) Vgl. Kayſerling in Ftankel's Monatsſchrift Jahrg. 1860 p. 241 f. Hel⸗ 

fferich, der weſtgoth. Arianismus und die ſpaniſche Ketzergeſchichte p. 116 ff 
Berlin 1860. 

* 3) Prudentii Trecensis bei Pertz Scriptor. I. 433,442 Annales Bertiniani 

bei Florez Espana Sagrada X. Apend. VIII. Helfferich, Arianismus p. 116 f. 


niſſen heimiſch. Um Zweifel zu beſchwichtigen, die ihn geplagt 
hatten, unternahm er eine Wallfahrt nach der heiligen Hauptſtadt 
der Chriſtenheit, unterbrach aber ſofort dieſe Reiſe, um ſich nach 
einer Stadt im ſüdlichen Frankreich zu begeben, wo er am Tage 
vor der Himmelfahrtsfeier 883) zwiſchen 8 und 9 Uhr zum Juden- 
thum übertrat. Er ließ die Beſchneidung an ſich vollziehen, ließ 
ſich auch Bart und Haupthaar wachſen und nahm den Namen 
Elieſer an. | 

Wiewohl die Juden in hoher Gunſt bet Ludwig dem Frommen 
ſtanden, deſſen Gemahlin, die Kaiſerin Judith, ihre Vorliebe für die 
alte Religion und das alte Volk offen zur Schau trug, ſo unter⸗ 
ſagte er zoch dem abtrünnigen Prieſter den ferneren Aufenthalt in 
ſeinen Staaten. Eleazar (Elieſer) wandte ſich nach Spanien und 
nahm Dienſte bei einem Maurenfürſten. 

Ein unverſöhnlicher Haß gegen die angeſtammte Religion be--- 
mächtigte ſich des jungen Neophyten, mit allen Mitteln ſuchte er 
ſeine früheren Glaubensgenoſſen in ihren Ueberzeugungen wankend 
zu machen und die arge Zerrüttung in den kirchlichen Verhältniſſen 
des damaligen Spaniens, da die Antitrinitarier ſich wiederum 
mächtig zu regen begonnen hatten und der alte Kampf zwiſchen 
Arianern und Katholiken neu erwacht war), konnte ſeinem Be⸗ 
Eine mehr klerikal gefärbte Darſtellung bringt W. Graf Baudiſſin in der Zeit⸗ 
ſchrift „Saat und Hoffnung“ herausgegeben von Delitzſch. 1870 p. 363 ff. und 
in Eulogius und Alvaro p. 77 f. — „Die fränkiſchen Juden, verſichert der Herr 
Graf, verhandelten zahlreiche Chriſten an die ſpan. Moslim“, oder „ſie ſtahlen 
fränkiſche Chriſtenknaben und verkauften ſie an ſpan. Muhamedaner“. Di 
einem obſcuren Schriftſteller des Mittelalters, einem Agobard, gläubig und krk> - 
tiklos nachzuerzählen, ſollte, wenn das eigene Gewiſſen ſich nicht dagegen ſträubt, 
wenigſtens aus Rückſicht für den wiſſenſchaftlichen Anſtand vermieden werden. Wa⸗ 
rum ſollten dann die Juden nicht auch Chriſtenkinder gemordet haben, um das Blut 
für's Paſſahfeſt zu benutzen, wie es ja die frommen Biſchöfe des Mittelalters nicht 
minder berichten und bezeugen! An einer andern Stelle ſagte zwar der geſchicht⸗ 
ſhreibende Herr Graf gegen Graetz: „Es iſt wohl nicht zu verkennen, daß 
der Eifer des Biſchofs übertriebene Darſtellnngen giebt“. (p. 79 f.) Alſo nur 
gegen Juden und Ketzer iſt die Darſtellung des Biſchofs nicht übertrieben und 
daher glaubwürdig. 

) Gegen Graetz, Geſch. d. Juden V. 262, da nach Kayſerling faſt alle 
Chroniken in der Jahreszahl 883 übereinſtimmen. 

2) Bgl. Circourt, Histoire des Arabes I. 5 Paris 1846. Conde, His- 
oria de la Dominacion de los Arabes en Espana Paris 1840 p. 95 f. 
5 f. Helfferich a. a. O. p. 105. 
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ſtreben nur günſtig ſein, wenn ſich nicht in Petrus Alvar, einem 
gelehrten, in den Kirchenvätern und den römiſchen Dichtern wohl 
bewanderten Mann von jüdiſcher Abkunft, ein ebenbürtiger Gegner 
ihm entgegengeſtellt hätte. Dieſer war wiederum darauf verſeſſen, 
den abtrünnigen katholiſchen Geiſtlichen in den Schooß ſeiner allein— 
ſeligmachenden Kirche zurückzuführen, ſo entſpann ſich zwiſchen ihnen 
ein hochintereſſanter, theilweiſe auch komiſcher gelehrter Briefwechſel, 
der aber ſelbſtverſtändig ohne praktiſche Reſultate blieb. 


Eröffnet wurde der Streit mit allen möglichen Höflichkeiten, 
ohne Groll, wenigſtens ohne perſönliche Beleidigungen; daß es aber 
zuletzt nicht ohne Schimpfwörter abging, wird wohl Niemand Wunder 
nehmen ). Der geweſene Caplan warf ſeinem Gegner vor, daß 
Liebe zum Gelde, Sucht, Reichthümer zu erwerben, der einzige 
Grund geweſen wäre, daß er dem Judenthum den Rücken kehrte ), 
während Alvar dem „Transgreſſor“ zuruft: „Weißt Du, was 
Dich veranlaßt hat, Jude zu werden? Die Sünde, welche Adam 
aus dem Paradieſe vertrieb, die Salomo, den Liebling des Herrn, 
irre leitete, welche auch Simſon ſeines Augenlichts beraubte, welche 
Elias und ſeinen Knaben mit Beben erfüllte Willſt Du 
wiſſen, wer Deines Unglückes Urſache war? Das Weib, dieſer 
nagende Wurm an Seele und Körpers)“. 


Bedeutende Gelehrſamkeit zeigt der Briefwechſel nicht, der 
Bildungszuſtand, ſo der Chriſten als der Juden ſcheint im damaligen 
Spanien kein beſonders hochgradiger geweſen zu ſein. | 


6 Erſt im Anfange des 10. Jahrhunderts, unter der Regierung 
des großen Abdorrahman III (911 — 961), der das ſpaniſche 
Khalifat von dem in Bagdad loslöſte und den Namen Emir-al- 
Mumenin ſelbſt annahm, treffen wir Juden in großem Anſehen, in 
hervorragenden Stellungen, Staatsmänner, Gelehrte, die ſich her— 
vorthun. 


9 


) Florez hat wie alle von Alvar nachgelaſſenen Schriften ſo auch die Briefe 
in der Espana Sagrada veröffentlicht; leider wurden die Briefe Eleazar's von 
einem frommen Barbaren in der Cordovaner Handſchrift faſt gänzlich ausradirt. 
(Vgl. XI., 178). : 

2) Epist. XVII. 11. 
3) Epist. XVIII. 16. 


Dem großen Khalifen zur Seite. ſtand der Staatsmann Abu- 
Jussuf Chasdai Ibn Schaprut?), zunächſt als Leibarzt, dann als 
Rathgeber für Finanz⸗ und Handels- Angelegenheiten und endlich 
als Leiter der äußeren Beziehungen des Reiches. 

Chas dai gehört zu jenen großartigen Perſönlichkeiten, deren vor⸗ 
nehmes Weſen unwillkührlich Vertrauen einflößt, beſticht und gefeſſelt 
hält, denen die Genialität gleichſam auf der Stirne abzuleſen. Er war 
eine thatkräftige, geradſinnige Natur, ein echter Staatsmann, deſſen 
Staatskunſt nicht ſowohl in abentheuerlichen kecken Plänen, in waghal⸗ 
ſigen kühnen Griffen beruhte als vielmehr in dem klaren Ueberſchauen 
der Lage, in der richtigen Einſicht des in der Situation Wünſchens⸗ 
werthen und Nothwendigen, im unabläſſigen energiſchen Verfolgen 
der einmal geſteckten Ziele. Weltliche Klugheit, die Kunſt mit 
Menſchen umzugehen, die Gewandtheit in den ſchwierigſten, ver⸗ 
worrenſten Angelegenheiten Klarheit zu bringen, die Gabe, ſeine 
Gedanken klar und deutlich kundzugeben, die Fähigkeit, ſich hebräiſch, | 
arabiſh und lateiniſh elegant auszudrücken und damit verbunden © _ 
ſeine Offenheit, ſeine Herzensgüte und Menſchenfreundlichkeit er- 
warben ihm raſch das Vertrauen des Fürſten, dem er bei deſſen 
großen Plänen und Unternehmungen die beſten Dienſte zu leiſten 
im Stande war; und wenn auch im Koran die Juden nicht gut 
angeſchrieben ſind, ſo war Abdorrahman ein zu heller Kopf, um 
ſich dadurch in dem, was er für nützlich hielt, abhalten zu laſſen. 
Dem Volke gegenüber ſcheint Chasdai indeß keinen offiziellen Titel 
getragen zu haben. Beim erſten Eintritt in die diplomatiſche Car⸗ 
riere hatte er ein Friedenstraktat zu Stande gebracht zwiſchen 
Don Sancho Ramirez, König von Leon und der Königin Tota 
von Navarra, welche beide auf Veranlaſſung Chasdai's nach 
Cordoba kamen, um Abdorrahman als ihren Schiedsrichter an⸗ 
zurufen. Chasdai hatte dem König Sancho ärztlichen Beiſtand 
geleiſtet, bei den Verhandlungen kam ihm das zu Statten. 

Diplomatiſche Verbindungen mit dem griechiſchen Kaiſerreiche 
benutzte Chasdai, um der arabiſchen und mittelbar der ganzen 
abendländiſchen Wiſſenſchaft Dioskorides Pflanzenkunde zugäng⸗ 
lich zu machen. : 

1) Ich verweiſe auf die trefflihe Monographie des ital. Gelehrten Philo- 


xenos Luzzato: Notice sur Abou-Joussouf ibn Chaprut, Paris 1852 und 
enthalte mich weiterer Quellenangaben. 


Ehrend wird ſeines Namens auch in der deutſchen Geſchichte 
Erwähnung gethan. Das ſpaniſche Khalifat hatte mit dem deutſchen 
Kaiſerreich Verbindungen angeknüpft (956—9) und eine Geſandt- 
ſhaft Otto's I. an ihrer Spitze der Abt Johann von Görz erſchien 
in der Hauptſtadt des Khalifen. Nicht ſogleich wurden ſie empfangen, 
Abdorrahman fürchtete, ihr Begleitſchreiben könne unehrerbietige 
Aeußerungen gegen den Propheten enthalten, wie denn auch ein 
ähnlicher Paſſus über das Chriſtenthum in ſeinem Briefe den 
Empfang der ſpaniſchen Geſandtſchaft bei Otto mehrere Jahre ver⸗ 
zögert hatte. 

Chasdai war die Aufgabe zugefallen, mit der Geſandtſchaft 
vorerſt zu unterhandeln, ſte über den Inhalt des Schreibens ans- 
zuforſchen. Seine Miſſion gelang, er überliſtete den Abt. Da das 
Schreiben in der That manche Ausdrücke enthielt, die den Khalifen 
zu verletzen geeignet waren, ſo bot Chasdai im Vereine mit dem 
muzarabiſchen Biſchof Alles auf, daß Johann von Görz den Kaiſer 
zur Abſendung eines neuen Schreibens veranlaßte. So war die 
Aufgabe, zwiſchen Chriſtentbum und Islam verföhnend zu vermitteln, 
dem Juden, — oder eigentlich den Juden zugefallen. Johann von 
Görz verſicherte, er habe nie einen klügeren Menſchen geſehen als 
jenen Juden Chasd ai ?). 

Wahrend der Regierungszeit Abdorrahman's und ſeines 
würdigen Sohnes Alhakem ſtand das Khalifat in dem Zenith des 
Ruhmes und der Macht. Von den entfernteſten Ländern, ſelbſt 
von den halbwilden Stämmen in den ſlaviſhen Reichen kamen Ge⸗ 
ſandtſchaften nach Cordoba, um mit dem weiſen und mächtigen 
arabiſchen Monarchen in Verbindung zu treten. Unter ihnen be⸗ 
fanden ſich auch einige Juden, welche dem Staatsmann nähere 
Nachrichten von dem jüdiſchen Chazarenreiche mitbrachten, über deſſen 
Vorhandenſein bereits früher eine dunkle Kunde nach Spanien ge⸗ 
langt war. Sie erzählten, das Chazarenvolk iſt ein mächtiges und 
kriegeriſches, ſein König Chagan Ivſef, einer der tapferſten Fürſten 
jener Gegend, ſteht mit dem byzantiniſchen Kaiſer in Handelsver⸗ 
bindung. Chasdai wollte nicht ruhen, bis er mit dem fernen 
jüdiſchen Regenten in Verbindung getreten. Eine Geſandtſchaft 
mit einem hebräiſch abgefaßten Sendſchreiben mußte bald die weite 

tl) Vgl. Pertz, monumenta IV. 370. Acta sanctorum III. 712 Gieſebrecht 
Kaiſerzeit I. 504 — 12. Schloſſer an der betr. Stelle. 
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Reiſe unternehmen; in Conſtantinopel ſtellten ſich ihr aber Hinderniſſe 


e — 
Nn in den Weg, deren eigentliche Urſachen wohl am Hofe des griechiſchemn 
WEED -. Kaiſers zu ſuchen ſind. Nach vielen Mühen und geſcheiterten Ver- >: 
n ſuchen gelang es endlich einem Mann Jacob aus Nemez (Deutſch⸗ 
, land) das Ziel zu erreichen. Der König Joſef war hocherfreut, mit 
6 großer Feierlichkeit empfing er die Männer und ließ auch ſeinerſeits 
1 einen Boten und ein hebräiſches Sendſchreiben an Chasdai ab- 
i ſenden. Beide Schriftſtücke, von unſchätzbarem Werthe, ſind uns er- 
p halten; über deren Inhalt mich hier des weitern auszulaſſen, muß ich 

mir verſagen. Nur ſo viel ſei bemerkt, ihre Aechtheit, ſowie über⸗ 
˖ haupt die einſtige Exiſtenz des Chazarenreiches waren lange Gegen⸗ 
9 ſtand der Anfechtung; erſt die neuere Zeit hat durch die umfaſſen⸗ 
ö den Forſchungen auf dem Gebiete der orientaliſchen und flaviſchen 
| Geſchichte die Zweifel beſeitigt. 


Wie tiefgreifend, wie epochemachend in den Verhältniſſen der 
Juden Jbn - Shaprut's Auftreten gewirkt hat, läßt ſich hier nur an⸗ 
Yo Jnuähernd darſtellen; es iſt als ob er plötzlich ein gebildetes, ſtolzes 
Geſchlecht aus der Erde hervorgeholt hätte. Ein Erlöſer, „die 
Sonne unter den Sternen, eine leuchtende Feuerſäule ſeines Volkes“ 
wird er von ſpätern ſpaniſchen Dichtern geprieſen. Nicht mit Un⸗ 
recht. Er war der eigentliche Begründer der jüdiſch ſpaniſchen Cultur; 
ſein großes perſönliches Anſehen, ſeine Stellung, ſeinen Reichthum, 
Alles verwendete er zum Nutzen ſeiner Glaubensgenoſſen. 
| Ein zufälliges Ereigniß benutzte Chasdai, um auch die religiöſe 
Unabhängigkeit für ſie zu erringen. Seit der Zerſtörung des 
Tempels, ſeitdem Jeruſalem aufgehört hatte, Mittelpunkt der nach 
allen Ecken und Enden Vertriebenen und Zerſtreuten zu ſein, hatte 
Babylonien die Herrſchaft, die geſetzgebende Autorität über die 
nahen und fernen Gemeinden Europas, Aſiens und Afrikas über⸗ 2 
nommen. Die Hochſchulen Sura's und Pumbedutha's waren von je = 
der Sitz hoher talmudiſcher Gelehrſamkeit und jeder Erlaß, jeden 
gutachtliche Beſcheid von den „theologiſchen Excellenzen“ in Babylon 
wurde von den abendländiſchen Juden mit Verehrung geleſen und 
mit Aengſtlichkeit befolgt. Dort tagte alljährlich unter dem Vor⸗ 
ſitze eines Rectors (Gaons) der Hochſchulen eine Art parlamentariſcher 
Synode aus talmudiſchen Capacitäten zuſammengeſetzt — ihre Be⸗ 
ſchlüſſe waren rechtskräftig und bindend für die ganze Judenheit. 
Die Abendländer waren demnach bevormundet, aber ſo lange ſie 
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nicht ebenbürtige talmudiſche Hochſchulen zu gründen im Stande 
waren, gebot ihnen das religiöſe Gefühl ſich dem morgenländiſchen 
Gaonate unterzuordnen ). Ein eigenthümliches Ereigniß hatte 
Babylon der faſt tauſendjährigen unbeſtrittenen Führerſchaft im 
Judenthum beraubt. Vier der tiichtigſten Talmudiſten Sura's 
waren auf / einer Seereiſe begriffen und geriethen an der Küſte 
Italiens bei Bari in Gefangenſchaft Ibn-Rumachi's, eines arabiſch— 
ſpaniſchen Admirals 2). Als Sclaven verkauft, kam R. Schmaria 
nach Alexandria und wurde von den dortigen Juden ausgelöſt; 
R. Chuſchie: nach Kairuan, Moſe ben Chanoch nach Cordoba — 
wohin der Vierte verſchlagen wurde, iſt unbekannt Moſe ben 
Chanoch, deſſen ſchöne und fromme Frau, um der Gewalt des 
lüſternen Admirals zu entgehen, den Tod in den Wellen ſuchte und 
fand, hatte das Unglück tief gebeugt. Niedergeſchlagen, in Lumpen 
gehüllt, eine armſelige Bettlergeſtalt trat er in die Synagoge, in 
einen Winkel an der Thüre ſich ſetzend. Der Rabbiner Nathan 
docirte gerade über eine ſchwierige, wohl ihm ſelbſt nicht recht klare 
Talmudſtelle. Während der Diskuſſion erlaubte ſich Moſe eine 
beſcheidene Bemerkung, welche bald die Zuhörer in Erſtaunen ſetzte 
und den Meiſter errathen ließ. Der brave Rabbiner erklärte hierauf 
der Gemeindeverſammlung, den Rabbinatsſitz, für den der Fremde 
beſſer ſich eigne, nicht mehr einnehmen zu wollen, ſein Platz, ſagte er, 
ſei von nun im Zuhörerraum ). Chasdai hat den armen Talmudiſten 
ſofort zum Oberhaupt des Lehrhauſes eingeſetzt, das in wenigen Jahren 
ſich dem in Pompedutha und Sura zur Seite ſtellen durfte. Die Ab— 
9 der abendländiſchen Juden von Oſtarabien war gelöſt. 
In ganz Spanien wurde der Name Moſe's hoch gefeiert, die großen 
emeinden überhäuften ihn mit Geſchenken. Cordoba ſtellte ihm 
einen Prachtwagen zur Verfügung. Der Admiral, dem es nun erſt 
mochte klar geworden ſein, welch einen Fang er gemacht hatte, wollte 
den Kauf rückgängig machen, Abdorrahman aber, welchem es ſchon 
lange nicht recht war, daß ſeine jüdiſchen Unterthanen, ſo viel Geld 
für die unter dem ihm feindlichen Bagdader Khalifat ſtehenden jüdiſchen 
Hochſchulen aus ſeinem Lande verſenden mußten, befahl ſeinem 
Admiral die Forderung fallen zu laſſen. Das Gaonat erlitt in 
1) Vgl. Graetz, Geſch. der Juden v. 2 


2) Chemda Genusah p. 28. Abr. Jbn- Daud im Sefer "or ER 
3) Chemd. Gen. p. 9. 
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Folge deſſen an Einfluß große Einbuße, nichts deſtoweniger waren 
die Männer, welche dort an der Spitze ſtanden, weit davon ent⸗ 
fernt, den mündiggewordenen europäiſchen Gemeinden die Selbſt⸗ 


ſtändigkeit zu mißgönnen, ihrem Streben Hinderniſſe zu bereiten. 


Doſſa, Sohn des Gaons zu Sura, ſtand mit Chasdai in freund⸗ 
ſchaftlichem Briefwechſel, für die neue Hochſchule wurden dort zahl⸗ 
reiche Talmudexemplare beſorgt )). 

Wie Moſe ben Channoch der er der Talmudgelehrſam⸗ 
keit in Spanien, ſo war Mena hem ben Saruk der Begründer 
der hebräiſchen Sprachforſchung und wiſſenſchaftlichen Exegeſe. „Was 
von den Männern der arabiſch-ſpaniſchen Schule für hebräiſche 
Sprachkunde und Schrifterklärung geleiſtet wurde, iſt muſtergiltig für 


alle Zeiten geblieben.“ Alſo lautet das Zeugniß eines modernen com- | 


petenten Richters. Auf Veranlaſſung Chasdai's nah Cordoba 
übergeſiedelt, entwicelte Menahem dort eine ſegensreiche Thätigkeit. 
Er ſchrieb das erſte hebräiſche Wörterbuch und bemühte ſich einzelne 
- grammatiſhe Grundregeln klar und faßlich aufzuſtellen. Sein 


„Machbereth“ iſt bei allen ſeinen Mängeln als erſter Verſuch eine 


merkwürdige Leiſtung. Er beſaß einen geſunden wiſſenſchaftlichen 
Sinn, ein leicht hörendes Ohr für das richtige Wort und ein 
feines Gefühl für ſprachliche Eigenthümlichkeit. Seine Proſa iſt 
meiſterhaft, er hat den Anfang gemacht; das Hebräiſche von fremden 
Schlacken und verunzierenden Miſchungen zu purificiren ). 


Vielſeitiger und von größerem Verſtändniß für hebräiſche 
Spracherſcheinungen war ſein jüngerer Zeitgenoſſe, der Dichter 
Dunaſch ben Labrat, auch Adonim genannt. 


Dunaſch gehört zu den erſten, die das arabiſche Versmaß in 
das neuhebräiſche Lied einführten. Aeltere hebräiſche Dichter benutzten 
das Metrum nicht; die altteſtamentlichen Pſalmen, Kampf⸗ und 
Siegeslieder, wie überhaupt alle lyriſchen Produktionen, die aus dem 
bibliſchen Zeitalter auf uns gekommen, ſind bekanntlich weder ge⸗ 


) Ueber Chasdai's Verdienſte nach dieſer Seite vgl. Munk, Archive Isra- 
saélite 1848 p. 326. 

2) Val. über ihn Dr. S. Groß, Menabem ben Saruk, mit Berückſichtigung 
ſeiner Vorgänger und Nachfolger. Breslan 1872 — ein im Ganzen treffliches 
Schriftchen, deſſen Verfaſſer nur die Bedeutung der heftigen Ned des Helden 
viel zu viel unterſchätzt. 
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reimt, noch in irgend einem metriſhen Versmaß gehalten, nur der 
ſogenannte „Rhythmus der Gedanken“ iſt bei ihnen vorherrſchend.. 
Dunaſch hat hinter den Schleier des hebräiſchen Sprachgenius 
geblickt und ihm ſein Geheimniß abgelauſcht; er verſtand die Sprache 
nach Willen neu zu formen, elaſtiſch, geſchmeidig zu machen. Seine 
ſchön und kunſtvoll gearbeiteten Gedichte verrathen viel Phantaſie, 
Schwung und Feuer, eine ächt poetiſhe Kraft, doch ſtößt man in 
der Darſtellung nicht ſelten auf Härten und Dunkelheiten, welche 
die richtige Auffaſſung erſchweren. Dabei war er eine rückſichtsloſe 
übermüthige Natur, nicht frei von Hochmuth und Gelehrtendünkel; 
als literariſcher Kritiker ſcharf ſpöttelnd, ſpitzig, über alle Maßen 
hart, oft geradezu vernichtend, und einmal gereizt, in die Leiden- 
ſchaft hineingehetzt, bediente er ſich ohne Unterſchied aller Waffen, 
_ die er dem Gegner Wehe thun, ihn als Schriftſteller und 
Menſchen vernichten zu können glaubte. Seine Gloſſen zu Me na- 
hem's lexicographiſchen Werke, hat die hebräiſche Sprachwiſſenſchaft 
allerdings einen großen Schritt weiter gebracht, aber die Art, wie 
er Chasdai gegen ſeinen Gegner einzunehmen ſuchte, geht jeden— 
falls über die Grenze einer literariſchen Fehde. Noch unangenehmer 
berührt der Ton, den er gegen den ehrwürdigen Gaon Saadia, 
ſeinen früheren Lehrer, anſchlägt. Saadia, bei ſeiner tiefſittlichen 
Frömmigkeit und religiöſer Ueberzeugungstreue ein helldenkender, 
vorurtheilsfreier Kopf, der in ſeinem religionsphiloſophiſchen Werke: 
„Glauben und Wiſſen,“ ſich ſehr dagegen verwahrte, daß man die 
Vernunft an Händen und Füßen gebunden dem Glauben ausliefere, 
als ob ſie in religiöſen Dingen kein Wort mitzureden hätte, — ihm 
werden wir nicht Beſchränktheit vorwerfen, weil er das Beſtreben 
Dunaſch's und ſeiner Anhänger, das arabiſche Metrum für das 
hebräiſche Lied zu verwerthen, als unzuträglich verworfen hatte. Nicht 
eine Abneigung gegen fremde Cultureinwirkungen beſtimmte ihn, 
denn er hat ſelbſt ſeine Schriften in einem ſchönen, eleganten 
Arabiſch verfaßt. Es war nur nicht nach ſeinem Geſchmack, die alte 
Urgroßmutter 1) Hebraica, welche vor mehr als einem Jahrtauſend an 


) Es wird nicht überflüſſig ſein, zu bemerken, daß die Sprache der neu⸗ 
hebräiſchen Dichtungen vom Althebräiſchen eigentlich um Nichts ſich unterſcheidet; 
nicht ſelten traf es ſich, daß man bekannte neuhebräiſche Citate für altteſtamentlich 
hielt. So Iſaak Ibn Latif. Vgl. Hatchia II. 1. Schire Schelome 73. Nur 
das Weſen des Versbaues, die eigenthümliche Art der Reimfügung iſt dem Ara⸗ 


* 


den Strömen Babels weinend ihre Harfe an den Trauerweiden 
aufgehangen hatte, nun plötzlich das Ballkleid eines jungen Mädchens 
aufzudringen, am Ende auch noch zum Tanzen zu zwingen. Daß 
aber dieſe ſcheinbar halbtodte Alte in nicht allzuferner Zukunft 
ä Sänger zur Welt bringen wird, wie Gabirol, Abul⸗Haſſan, 
| Moſe Ibn Eſra, hehre dichteriſche Genien, wie ſie der liebe 
| Gott nur bei beſonders guter Laune, in ſeinen Lieblingsſtunden zu 
ſchaffen pflegt — das konnte Saadia nicht ahnen. Und dafür 
8 i hatte ihn der junge Dichter ſeine ſpitzige Feder fühlen laſſen. 
Von größerer Tragweite war der Conflict zwiſchen, dem ſtreit⸗ 
| ſüchtigen Dunaſch und dem beſcheidenen Menahem, den er mit 
gehäſſigem Spott und Sarkasmus fortwährend verfolgte. Dieſer 


„ Streit, bei welchem auch Chasdai eine nicht rühmenswerthe Rolle 

ö ſpielte, dauerte über ihr Grab hinaus. Die Jünger, unter welchen 2 
; als der bedeutendſte der berühmte wiſſenſchaftliche Grammatiker "2M 
L Juda Jbn-Daud Chajug anzuführen iſt, oder wie ſein Name | 
bon arabiſh lautet: Abu. Sacharja Jachja Chajug?), — Mena- 

- - . hem's Schüler, der die Dreibuchſtabigkeit der Stämme zuerſt ent⸗ 

C deckte und dadurch eine wiſſenſchaftliche Klarheit im Weſen der 

, Grammatik möglich machte, — ſetzten mit noch größerem Erfolge 

1 das begonnene Werk der Meiſter fort und ließen auch den Feder⸗ 

, kampf nicht ruhen. Biſſige Epigramme, Stachelreime, Spottcarmina + - 
3 ſetzte es noch lange herüber und hinüber — die hebräiſche Sprache 
e konnte dabei nur gewinnen. — | "2 
5 e nie ohne Zuſammenhang mit dieſer Bewegung werden“ 
1 die Vorgänge geweſen ſein, die ſich bald darauf in ver Cordovaner 
1 Gemeinde zugetragen haben. Nach dem Tode Chasdai's Jbn- _ > 
8 J<haprut und Moſes ben Channoch ſpaltete der erledigt 


t gewordene Rabbinatsſitz die Gemeinde in zwei Parteien, von denen 
, die eine, welcher auch die einflußreichen, beim Fürſten hochange⸗ 
n ſehnen, durch ihre große Wohlthätigkeit berühmt gewordenen Seiden⸗ 2 
e | | 
N biſchen entlehnt, ähnlich wie die deutſche Dichtung die Form der Sonette bei s 


den Italienern und Provencalen, die Form der Romanze bei den Spaniern 


[- u. ſ. w. genommen hat. Ueber die hebr. Verskunſt vgl. die Sammlung 

t; | M'lechet haschir von J. Neubauer, Breslau 1865. Vgl. ferner § 18. in Alcha- 
risi's Tachkemoni. c 

ir 1) Ueber ihn ogl. Munk, Notice sur Aboulwalid p. 61 f. Ewald und 


Dukes Beiträge III. 


+ = 


fabrikanten Gebrüder Ibn⸗Gau angehörten, den Gelehrten Jbn- 
Abitur candidirten-, der für den wiſſensfreundlichen Chalifen 
Al⸗Hakem den Talmud in's Arabiſche überſetzte; — der bei 
weitem größere Theil der Gemeinde dagegen wählte R. Channoch, 
den Sohn des verſtorbenen Rabbiners. Beide Parteien wandten 
ſich an den klugen Al-Hakem und dieſer hat trotz ſeiner Neigung 
für Ibn⸗Abitur ihm bedeutet: wenn die Araber ſo wider mich 
eingenommen wären, wie die jüdiſche Gemeinde gegen Dich, ſo 
würde ich mein Land verlaſſen, — Du dliirfteſt daſſelbe thun ). 

Die Aſtronomie war damals vertreten durch den Vicerabbiner 
Haſſan ben Haſſan, höchſt wahrſcheinlich ein und derſelbe mit 
dem Freunde Gabirol's, Jekuthiel Ibn Haſſan, der in 
Cordova ein Staatsamt bekleidet, ausgebrochener Unruhen halber 
mit vielen Anderen ſich nach Saragoſſa geflüchtet hatte, und dort 
im dritten Jahrzehnt ves 11. Jahrhunderts eines gewaltſamen 
Todes geſtorben iſt. 

Die politiſchen Zuſtände der Halbinſel haben allmählig eine 
bedenklichen Charakter angenommen. Nach dem Tode des hoch- 
ſinnigen, edlen Al-Hakem's II. und des tapfern Al⸗Manſſur's 
kamen wilde, ehrgeizige und unfähige Machthaber an die Spitze, 
durch welche das unglückliche Land in blutige Bürgerkriege geſtürzt 
wurde ). Die ſiegende Partei hatte die politiſchen Gegner gepliin- 
dert, niedergemetzelt und in Strömen floß das Blut oft der edelſten 
Söhne der Nation. Auch die jüdiſche Bevölkerung mußte viel erleiden, 
manche Familien wanderten aus nach Toledo, Saragoſſa, zahlreicher 
waren die Familien, die ſich nach Granada wandten. Wenige 
Jahre waren dahin geeilt und das große ſtolze Khalifenreich auf 
ſpaniſchem Boden war bereits in einzelne Zwergſtaaten zerſplittert, 
welche ihre beſten Säfte und Kräfte in beſtändigen gegenſeitigen 
Fehden aufzehrten. Unſere Blicke werden von Granada ge⸗ 
feſſelt, einem der mächtigſten unter den kleinen arabiſchen Staaten, 
der ſich auch am längſten zu erhalten wußte. ö 

An der Spitze der Regierung ſteht ſeit 1027 als Staatskanzler 
(Vezir) Samuel Halevi Ibn-Nagrela, der gleichzeitig als Groß— 
rabbiner fungirt und den Titel eines „Fürſten“ (Nagid) trägt. 


1) Abr. Ibn Daud, Sefer Hakkabalah 
2) Vgl. des ſcharfſinnigen Dozy Recherches sur l'histoire politique et 
literaire de V'Espagne I. p. 42 ff. 


Das Schickſal dieſes gewandten Staatsmannes, der ſich auch als 
Dichter und Gelehrter in der jüdiſchen Literaturgeſchichte einen Ehren⸗ 
platz zu erringen wußte, iſt ſo ſeltſam und wunderbar, wie nur 
irgend eine abentheuerliche Fabel moderner Romane. Von den 
niedrigſten Anfängen, aus der dunklen Tiefe eines Gewürzkrämers 
hat er ſich zu der glänzenden beneideten Höhe emporgeſchwungen, 
auf der es ihm möglich war, in der Geſchichte der ſpaniſchen 
Staaten eine thätige Rolle zu ſpielen ). 

In dürftigen Verhältniſſen erzogen, hatte er in Cordova die 
Hochſchule des R. Moſe beſucht und nebenbei große Sprachkennt⸗ 
niſſe ſich angeeignet. In den unruhigen Revolutions-Zeiten, die 
zum Sturze des Khalifats führten, mußte er Cordova verlaſſen 
und lebte mehrere Jahre in einer Provinzſtadt Granada's. 
Trotz der drückenden Lage, in der er ſich befand, trieb er ſeine tal⸗ 
mudiſchen und wiſſenſchaftlichen Studien weiter; beſonders im Latei- 
niſchen und Arabiſchen wußte er ſich große Fertigkeit zu erwerben. 
Einem wunderbaren Zufall verdankte er die Bekanntſchaft mit dem 
damaligen Vezir, welcher ihn wegen ſeiner vielſeitigen Bildung und 
außerordentlichen Schriftgewandtheit lange als Geheimſchreiber be- 
nutzte und zuletzt als Nachfolger im Vezirate dem Khalifen dringend 
empfahl. So wurde Samuel, der ſchon früher zum Landesrabbiner 
befördert worden, erſter Miniſter des Reiches 2), der ſeine Dekrete 
im Namen Muhamed's erließ und nie verſäumte, den Propheten 
der beſonderen Gnade Gottes zu empfehlen. Sein Wiſſen, ſein 
Charakter, ſeine Energie und Thatkraft hatten ihm geholfen, die 


1) Vgl. über ihn Munk, Notice sur Aboulwalid p. 87 ff. Geiger Sal. 
Gabirol p. 12 f. | | 

2) Ueber die Stellung eines ſolchen Vezir's ſagt Prof. D. Chwolſon: Der 
Vezir war hier nicht wie im Orient der momentan begünſtigte Stlave, ſondern 
wie z. B. in unſern Zeiten ein engliſcher Miniſter, ein freier ſelbſtſtändiger 
Mann, der ſich von ſeinem Fürſten durchaus nichts gefallen ließ. Ein Khalif 
von Cordoba, der ſich einmal einen Scherz über den Bart ſeines Vezirs erlaubte, 
mußte dafür von demſelben folgende Worte ruhig anhören: „Fürſt“, ſagte der er⸗ 
zürnte Miniſter, „man wünſcht einen ſolchen Poſten wie den meinigen nur des⸗ 
„halb, um ſich vor Beleidigungen zu ſchützen; da es mir aber ſcheint, daß ich 
„mich gerade dadurch ſolchen ausſetze, ſo empfangen Sie dieſes Amt zurück: 
„ich kann Sie entbehren, und mein Palaſt genügt mir, den Sie mir nicht ent⸗ 
„reißen können“. Mit dieſen Worten verließ der ſtolze Miniſter den verblüfften 
Fürſten, ohne denſelben zu begrüßen. = Chwolſon a. a. O. p. 39. 


/ 


ihm anvertrauten Stellen auch würdig zu verwalten. 28 Jahre 
führte er die Zügel der Regierung zum Wohle des Landes, zur 
Zufriedenheit ſeines Monarchen — bei den wetterwendiſchen Launen 
eines muhamedaniſchen Despoten eine wahrhaft erſtaunliche Leiſtung. 
[S. p. 32]. ; 

Neben den ihm obliegenden Staatsgeſchäften entwickelte Samuel 
auch als Gelehrter eine raſtloſe Thätigkeit: er hielt talmudiſche Vor⸗ 
träge, ſchrieb Commentare und eine treffliche Einleitung zum Talmud, 
veröffentlichte mehrere Streitſchriften über hebräiſche Grammatik, 
verfifite ein „Buch der Sprüche,“ ein „Buch der Pſalmen,“ nach dem 
Vorbilde der altteſtamentlichen Spruch- und Pſalmendichtung, dsgl. 
ein Buch über Lebensweisheit im Style des ſalomoniſchen Prediger. 
Dabei unterhielt er einen lebhaften Briefwechſel mit bedeutenden 
ausländiſchen Gelehrten und hinterließ eine große Anzahl lyriſcher 
Produktionen. — Außerordentlich gewandt hat er die Sprache zu 
behandeln gewußt; ſein Vers iſt faſt immer tadellos, der Reim 
immer correct. Er wähnte ſich ein Dichter, aber er war es nicht 
denn ihm mangelte jenes heilige, dem Innerſten entſtrömende Feuer, 

das den Sohn Apoll's auf den erſten Blick kenntlich macht, jene 
Töne, die ſympatiſch und mit unwiderſtehliche Gewalt in jeder Bruſt / 
anklingen und nachtönen, ihm fehlte jenes Pathos, das die Herzen 
im Sturm erobert. Nagrela's Lieder ſind wohl vollkommen k 
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Er konnte, wie es ſcheint, den Staatsmann nicht ablegen; 
vorſichtig, philiſterhaft berechnend, läßt er ſich nie von ei 

widrigen Begeiſterung hinreißen. Seine Schilderungen und Ber 
trachtungen ſind zwar nicht farblos, es fehlt ihnen nicht an treffenden 
Gedanken, ſinnigen Zügen und ſchönen Bildern von [oft überraſchen⸗ 
der Wahrheit; doch jene Unmittelbarkeit und Naivität, welche allein 
der Lyrik ihren eigenthümlichen Reiz verleiht, wird man hier ver⸗ 
gebens ſuchen. Ein Mann, der zu Ehren ſeines Fürſten ein ſieben⸗ 
ſprachiges Gedicht abfaſſen konnte!) mag wohl Künſtler ſein, ein 
Dichter iſt er nicht. — Seine gelehrten Arbeiten dagegen zählen 
zu den beſſeren dieſer Art und werden noch heute von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Talmudiſten vielfach benutzt. Die Gründlichkeit, die ſie zeigen, 
pflegt man gemeinhin von einem Diplomaten nicht zu erwarten. 
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Seine Stellung zog Nagréla vielfache Gegner zu, zurückgeſetzt 
ſich fühlende Nebenbuhler, orthodoxe Muſelmänner, die es für eine 
Schmach hielten, daß die Gläubigen von einem Talmudjünger regiert 
wurden ) ſuchten ihn auf jede Weiſe beim Khalifen anzuſchwärzen. 
Aber das Schlichte, Biedere ſeines Weſens, das Beſcheidene ſeines, 
von jeder Einſeitigkeit der franzöſiſchen und deutſchen Talmu⸗ 
diſten freien Charakters flößte dem Fürſten Vertrauen ein und ließ 
jede böswillige Verläumdung unwirkſam zurückprallen. Samuel 
war eine ſchweigſame in ſich gekehrte Natur, die Araber ſagten: 
Ibn NagrEla ſpricht wenig, aber denkt viel 2). 

Eine ganze Reihe glänzender Namen wäre aus jener Periode 
zu nennen, doch will ich nur wenige Vertreter der Wiſſenſchaft 
herausgreifen. Da iſt der edle Dichter Abu Omar Joſef ibn 
Chasdai, deſſen unſterblichen Ruhm ein einziges wundervolles 


Gedicht begründet hat *) Wenn es wahr iſt, daß der Werth der 


Leiſtungen und nicht die Menge über das Verdienſt entſcheidet, 
daß man nicht fragen darf, wie viel ſondern was einer geſchrieben 
hat, ſo gehört Joſef ben Chasdai zu den bedeutendſten Männern 


1) Wie groß der Haß der ſtockfrommen Muhamedaner gegen die Juden war, 
davon kann ſich nur der einen Begriff machen, welcher ihre polemiſchen Schriften 
gegen das Judenthum, gegen das Alte Teſtament und gegen den Talmud geleſen; 
ſelbſt mit Schimpfwörtern, oft der ausgeſuchteſten und allerkomiſchſten Art waren 
jene frommen Männer nicht karg. Sie verſichern, daß „die Häupter der Juden 
von der Wahrhaftigkeit des Islams überzeugt ſind,” nur ſind ſie, mit ihren Vorfah⸗ 
ren oder Nachkommen „die Verlogenſten aller Geſchöpfe.“ Geiger ſagt zwar, daß 
daß Moslemin und Juden niemals mit geiſtigen Waffen gegeneinander gekämpft 
haben. (Vergl. Giger d. Judenth. III. p. 67), aber hiſtoriſch iſt dieſer Satz 
nicht zu rechtfertigen, man vergl. Dozy Recherches I p. 300 und man wird 
apologetiſche Schriften des Abu Muhamed Ali b. Ahmed ibn Hazm gegen 
Samuel Nagrela, welcher einzelne Sätze des Koran angegriffen hat, erwähnt 
finden. Wie aus den Catalogen zu erſeben, iſt eine große Anzahl arabiſcher Hand⸗ 
ſchriften, welche gegen das Judenthum ankämpfen, auf den verſch. Bibliotheken 
anzutreffen, und mit Freuden hören wir, daß der treffliche Steinſchneider dieſes 
Literaturgebiet in einem beſonderen Werke zu behandeln vornimmt. Einzelne 
Proben aus den intereſſanten polemiſchen Schriften des erwähnten Ibn Hazm 
(über ihn vergl. Dozy Histoire des Muselmans d' Espagne III, 341f) hat 
Dr. Goldzieher in der Zeitſchrift „Jeschurun“ 1872 p. 70 ff. mitgetheilt. 

2) Vergl. Dozy, histoire de l' Afrique et de l' Espagne p. 97. Graetz a. a. 
O . p. 0. 

3) Dieſes Gedicht, „das verwaiſte Lied“ genannt, iſt abgedruckt im Nachal 
Kedumim I p. 17 ff. Hannover 1857. 


der neuhebraiſchen Literatur. Da iſt ferner der bei den Arabern 
hochgeſchätzte Arzt und Philoſoph ben Jaſus-Jizchaki, ein merk- 
würdiger kritiſcher Kopf, der in einer exegetiſchen Arbeit einige 
Capitel der Geneſis für unächt erklärte und Ideen entwickelte, für 
welche man damals allerdings kein Verſtändniß haben konnte, auf 
die aber die modernen Hebräiſten ſeit Eichhorn und De Wette 
wiederum zurückgekommen ſind. Unvergängliche Verdienſte um die 
hebräiſche Sprachkunde, Lexicographie und Exegeſe hat der Arzt und 
Philoſoph Jona Abulwalid Mawan Ibn G'anach ſich er- 
worben, wohl der größte hebräiſche Grammatiker bis auf die neueſte 
Zeit. Sein arabiſch abgefaßtes, epochemachendes Hauptwerk: die 
Kritik (Al⸗Tanchik) hat auch für uns eine klaſſiſche Bedeutung; 
in allen zweifelhaften Fällen fragen wir bei ihm an, ſelbſt unſere 
Lehrbücher ſtehen alle mehr oder weniger unter ſeinem Einfluſſe ). 

Eine großartige, durchaus originelle im Judenthum wohl zum 
erſten Mal auftretende Erſcheinung iſt Bachja ben Joſef Ibn⸗ 
Bakuda, der ſinnige Verfaſſer des in gewiſſen Kreiſen noch heute 
viel geleſenen Buches: „Die Herzenspflichten“, dem das hohe Alter 
den eigenthümlichen Reiz nicht zu rauben vermochte. Eine weichge— 
geſtimmte liebenswürdige Natur, verſucht er die Leſer in das viel⸗ 
bewegte menſchliche Innere, in die geheimnißvollen Tiefen des 
menſchlichen Herzens, in die Gemüthsvorgänge und Strömungen 
ſchauen zu laſſen, wobei er ſogar nicht ſelten die dogmatiſchen 
Schranken außer Acht läßt. 

Der Selbſtbetrachtung und Selbſtbeſchauung liebte er ſich hin- 
zugeben, Beobachtung und Wartung der Herzensangelagenheiten ſteht 
bei ihm im Vordergrund und wie anziehend, wie innig weiß er die 
inneren Erlebniſſe zu ſchildern! Gewiß läßt ſich nicht läugnen, 
daß ſeinem ganzen Weſen ein ſtarker Zug von Pietismus anhaftet. 
Das dialektiſche Spiel des Talmud ſagte ihm ebenſo wenig zu, 
wie die ihm fruchtlos ſcheinenden philoſophiſchen oder mathema⸗ 
tiſchen Speculationen ſeiner Zeitgenoſſen, das Ueberſpannte jedoch, 
jedes Krankhafte und Sentimentale, alles Weibiſche und Schwache 
blieb ſeinem Weſen fern. Er hatte den Muth die Wahrheit nicht 
blos zu erkennen, ſondern auch zu bekennen, und es charakteriſirt ſp 
recht die freien Zuſtände im damaligen Judenthum, daß dieſer 


) Vergl. Munk a. a. O. Ewald und Dukes „Beiträge“ 1 und II. Graetz a. 
a. O. Note 3. II. : ! | 


Mann ein Lehrer der Religion, Prediger war. Eine hinreißende 
oft poetiſche Sprache, ein überzeugender Vortrag, ein inniger 


je Glaube und eine tiefe unerſchütterliche Ueberzeugung, das wunder⸗ 

ir bare Vermögen die pſychiſchen Vorgänge mit einer ſeltenen Fein⸗ 

if heit zu zeichnen, dabei eine umfaſſende, wiſſenſchaftliche Bildung — 

0 machen ihn zu einer der intereſſanteſten Figuren ſeiner Zeit. 

e Doch über alle Zeitgenoſſen hervorragend, als der größte unter 

d den Großen, erſcheint jener geniale Mann, mit der hohen 

rs gedankenſchweren Stirn, den ſtolzen trotzigen Geſichtsziigen und 15 
6 melancholiſch ernſten Blicken, der in ſeinem ſechzehnten Lebens- - 
e jahre bereits als vollendeter Dichter daſtand, und im achtzehnten * 1 
; eine Ethik und Pſychologie ausarbeitete, Salomo ben Jehuda 230 
6 Jbn-Gabirol oder wie ſein Name arabiſch lautzt, Abu-Azub 

) Suleiman Ibn⸗Jachja (1021 — 1070) eme wunderbare 

n Doppelnatur, die an Plato erinnert, ein ſcharf mathematiſcher 

1 Denker und gottgeweihter Lyriker — ein metaphyſiſcher Sänger. 

815 Er, der Sänger des Schmerzes und der menſchlichen Leiden, war 


zugleich der erſte bedeutende Metaphyſiker des Mittelalters. Sein 
großartiges, auf neuplatoniſchem Grunde baſirendes, durch Reich⸗ 
thum hoher Ideen und überwältigender Gedanken ſich auszeichnen⸗ 


. 1 des Syſtem hatte er lange, ehe die philoſophiſche Wiſſenſchaft unter 
1 Chriſten oder Moslemin einen würdigen Vertreter gefunden, 
ausgebildet. Sein Einfluß auf die chriſtlichen Thomiſten und Sco- _ 


tiſten iſt nicht minder durchſchlagend als der Baruch Spin oza's 
auf die neuere Philoſophie, dem er ſelbſt an Kühnheit der Gedanken 


nicht nachſteht. Wegen der Selbſtſtändigkeit ſeines Standpunkts 
5 wie der Abrundung ſeines Syſtems bezeichneten ihn die Späteren 
als den Philoſophen r &ox1» *), welchen Namen er verdiente. In Eo 
ſeines Geiſtes kiihnem Fluge ſcheute er keine Conſequenz, er durch- 1 


brach alle Schranken der Endlichkeit, zertrümmerte die ganze Er⸗ 
ſcheinungswelt mit ihren bunten Geſtaltungen zu einer einfachen 
geſtaltloſen Einheit und verſenkte ſich in den Allgeiſt, dem alles 


5 Leben und Daſein entquillt. | .Y 
| Das moralphiloſophiſh pſychologiſche Werk, zur Veredelung - 8 
der ſeeliſchen Neigungen, das er noch in der Jugend verfaßt hatte, 


1) So Moſe Ibn⸗Eſra und Schemtob Fallaquera. im m5yv wo Cod. 
hebr. Monach. 402. Vergl. Munk Melanges, p. 266. Haneberg, Sigungsbe- * 
richte der k. b. Academie 1860 II. p. 98. 


zeigt eine Vertrautheit mit der griechiſhen Philoſophie. Neben 
Ausſprüchen der heiligen Schriften und des Talmud werden darin 
auch Ideen des Ariſtoteles, Plato und des „göttlichen Sokrates“ 
angeführt. Sein philoſophiſches Hauptwerk: Mekor Chajim 
(tons vitae), urſprünglich arabiſh abgefaßt, 1150 von dem Con- 
vertiten Avendeath in's Lateiniſche übertragen, wird in den 
Schriften der chriſtlichen Philoſophen Albertus Magnus, Thomas 
von Aquino vielfach citirt, ſeine Lehre von der univerſellen Materie 
zu widerlegen geſucht, während Duns Scotus allen ſeinen 
Scharfſinn anſtrengt, um die Avicebroniſche Theorie zu vertheidigen. 
Auch die italieniſchen Neuplatoniker im 14. Jahrhundert haben, ſo 
auch Jordano Bruno, den fons vitae zu Rathe gezogen. Zur 
Corruption des Namens in Avencebrol und Avicebrol — aus 
Aven⸗Gebrol — hat wahrſcheinlich der Mangel an Kenntniß des 
Arabiſchen beigetragen ); charakteriſtiſch iſt die Thatſache, daß die 
erwähnten Kirchenſchriftſteller den Verfaſſer für einen chriſ ichen 
Weiſen hielten und nicht ahnten, daß er dem von ihnen ſo ſehr ge⸗ 
haßten Judenvolke angehört. | 

Das Verdienſt, das entführte Kind in die Heimat zurückgeführt, 
dem rechtmäßigen Vater wiedergegeben zu haben, gebührt dem be- 
rühmten Kenner der arabiſchen Philoſophie, Salomon Munk in 
Paris 2). 

Auch die Arbeiten der deutſchen Gelehrten Dr. Seyerlen in 
Ulm 3) und Dr. Joöl in Breslau“) haben zur Würdigung ſeiner 
Philoſophie viel beigetragen und deſſen Einreihung in die Geſchichte 
der Philoſophie — zuerſt durch H. Ritter — ermöglicht, 

Während der metaphyſiſche Denker unter dem Schutt der Jahr⸗ 
hunderte faſt in Vergeſſenheit gerathen, war der Name des Dichters 
von Mit- und Nachwelt hochgefeiert: er galt als der vollendete 
Meiſter „der der Dichtkunſt höchſtes Ziel erreicht“ hätte. 


1) Der Philos. Ali b. Joſeph Habilto (15. Ihrd.), der einige Schriften des 
Thomas von Aquino in's Hebräiſche überſetzte, erklärt ausdrücklich den Namen 
Avicebron durch Ibn⸗Gabirol. 

2) Melanges de Philosophie juive et arabe, Paris 1857 — 1859. Vergl. 
auch Lit. Bl. des Orients 1840 No. 46 p. 722. Richter Keter Malchut, Pro- 
gramm 18568. 

3) Theol. Jahrbücher von Bauer und Zeller 1856—1857. 

) Frankel's Monatsſchrift 1857—1858, 


Er war auch ein Dichter ganz eigener Art. Ein frithreifes Talent, 
hat er ſhon als halber Knabe die Saiten der Lyra gerührt. Be- 
reits die erſten dichteriſchen Ergüſſe ſeines Gemüthes bekundeten 
eine nie erreichte Meiſterſchaft, leider auch eine düſtere, berwaiſte, 
mit der Welt zerfallene Natur. Einſam, in ſich gekehrt, harten und 
ſtolzen Willens, hatte er in ſeiner früheſten Jugend ſchon die Welt 
von ihrer unliebenswürdigen Seite kennen gelernt 
Ein Knab von ſechzehn Jahren 
Und wie ein Greis erfahren 5 

lautet ſeine eigene Klage. Die Seinen ſcheinen ihm frühzeitig 
entriſſen worden zu ſein; ſein poetiſches, liebewarmes und »bedürf⸗ 
tiges, zur Schwärmerei geneigtes Herz war unbefriedigt. Eine 
heiße Sehnſucht nach Erkenntniß der Wahrheit hat ſich des Jüng⸗ 
lings bemächtigt, und, worauf Vieles hindeutet, ihn mit der Um⸗ 
gebung entzweit. Seine ſentimentalen Ergüſſe ſchienen ihr erheuchelt, 
der Phantaſie gewaltſam abgerungen. Daß ein wirkliches tiefes 
Seelenleiden an der Bruſt des wiſſensdurſtigen ſechzehnjährigen 
Jünglings nagt, wer konnte das ahnen? Fühlte er doch ſelbſt das 
Eigenthümliche und Abſonderliche ſeines Weſens und läßt ſich da⸗ 
rüber aus in einem ſeiner größeren Gedichte: | 

„Ach ziemt dem Sechzehnjährigen Klagen 

„Zu jammern über Lebensplagen ? 

„Ich ſollt' mit der Jugend koſen, 

„Die Wangen friſch gleich blühenden Roſen, 

„Doch nahm mich früh mein Herz in Zucht, 

„Hab Sitte, Weisheit aufgeſucht; 

„Da iſt die Friſche mir entſchwunden, 

„Da hab ich früh den Schmerz gefunden!). 

Die Natur hat ihn mit den reichſten Gaben beſchenkt, eigner 
Fleiß hat ſich beſtrebt dieſe Gaben gehörig auszunutzen, aber das 
Schickſal war dem Dichter feindlich. Und nicht nur das blinde 
Glück, auch ſeine Freunde waren ihm treulos, wenigſtens hören 
wir ihn fortwährend über Treuloſigkeit klagen. Nur einer iſt ihm 
immer treu geblieben, es iſt der altehrwürdige, auch ſocial hochge⸗ 
ſtellte Aſtronom Jekuthiel Ibn Haſſan. Ihm brachte ſeine 
Muſe, nach arabiſcher Sitte, einzelne fröhliche Gedichte dar. Als 
aber plötzlich der Freund von Mörderhand dahingerafft worden, hat 


) Geiger a. a. O. p. 39. 
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der Dichter ſeinen Schmerz in 200 ſchöngeformten Verſen 8 
drückt. Hochpoetiſch und rührend lautet ſein Lied !) 

„Der Abend kam, die Sonne ſtrahlt 

„Zum Untergange und erglüht, 

„Der Purpurglanz von Weſten malt 

„Mit goldenen Spitzen Nord und Süd 

„Da deckt ein Schatten dicht das Roth 

„Am fernen Himmelbrand — 

„Das iſt um Jekuthiel's Tod, 

„Das ſchwarze Trauergewand.“ 

Mehr und mehr verdüſterte ſich ſeine Stimmung, es ſpricht aus 
ſeinen Liedern ein tiefes mächtiges Weh, es klingt aus ihnen „der 
Töne Mancherlei faſt wie Verzweiflungsſtimmen, wie dumpfer 
Schmerzensſchrei“. Schmerzlich hatte ſich ihm das Elend alles 
Irdiſchen enthüllt und mit einer ſelbſtquäleriſchen Grauſamkeit läßt 
er die Finger in ſeinen Wundmalen herumwühlen. 

„In's Weltherz will ich meine Lieder graben“. — 

Unſeliger Irrthum! Die Welt hat kein Herz, ſie fühlt nicht, 
nur auf das eigene hat der Dichter ſeinen Stift geſetzt, er ſelbſt 
und er allein mußte den Schmerz tragen. 

Die unterdrückte Lage ſeiner Stammesgenoſſen hatte ihm Haß 
und Erbitterung eingeflößt, ſelbſt den Arabern war er nicht freund⸗ 
licher geſinnt. Aber eigentliche nationale Schmerzensausbrüche ſind 
bei ihm ſeltener; meiſtens iſt es der Menſchen räthſelhaftes Weſen, 
ihr Dichten und Trachten, ihr Streben und Hoffen, ihr Suchen 
und Sehnen, darin des Dichters Geiſt ſich verſenkt; mit einer 
ſchrecklichen Klarheit verſteht er es, das Zufällige unſerer Exiſtenz, 
das Armſelige unſeres Eintagsdaſeins vorzuführen. Bald ergehet 
er ſich in eine Art ſchweigſamer, dumpfſeufzender Töne, bald ſind 
es leidenſchaftliche Ausbrüche, mit dem Geſchicke ringend und hadernd, 
gleich dem mächtigſten Toben eines nächtlichen Orkans; es zittert 
ſeine Seele dann in ſo ſtarken Schwingungen, daß es ihn mit ſich 
ſelbſt uneins macht. — Von ergreifender Wirkung ſind ſeine Natur⸗ 
ſchilderungen, qucllend aus der Fülle einer mächtigen, geſtalten- 
bildenden Phantaſie, mit dem Reiz künſtleriſch edler Formen und 
eines harmoniſchen Gleichklanges ausgeſtattet. Nicht minder ſchön 
ſind ſeine elegiſchen Poeſien, doch waltet über ſie jene dunkle und 


1) Geiger a. a. O. 44. Dukes, Schire S. 29. Ginſe Oxford 26. 


ge⸗ mächtige Erhabenheit, die mehr Schauer, als Mitleid erregt. Mono⸗ 
logiſch, einſam, ſtill, ſtolz und groß, wie die durch ungeheure Räume 
von einander getrennten Geſtirne war die Seele dieſes Mannes, 
die armſelige Welt mit ihrem Haſchen und Jagen nach eitlem 
Tand aus der Tiefe ſeines Herzens verachtend, ſelbſt gegen ſeine 
Freunde verſchloſſen, mißtrauiſch und abwehrend. — Daß die Kühn⸗ 
heit ſeines gewaltigen himmelſtürmenden Geiſtes bei den nüchternen 
Zeitgenoſſen Anſtoß erregte, ja daß ihn ſelbſt hie und da manch 
banger Gedanke beſchlichen haben mag, läßt ſich aus folgenden 


zus Gedichten entnehmen. 
mn „Stürmſt, meine Seele, und es ſchwanken) 
fer Umher unruhig die Gedanken, 
les Gleichwie wenn ſich die Flamme erhebet, 
äßt Rauchwolken hoch empor ſich ranken. 
Biſt wohl ein Rad, die Erde umkreiſend, 
Ein Meer, in dem die Wogen zanken? 
cht, Ein Meeresſchlund, in deſſen Strudel 
bſt Der Erde Schwellen tief verſanken ? 
| Du achteſt nicht der Welt, ſie weiß es 
Mit Mühſaul reichlich Dir zu danken; 
aß Verlaß der Weisheit Pfad, dann reicht ſie 
1ds Die Prachtgewänder Dir, die blanken“. 
nd „Was hadert ihr, ihr Dorngewinde, 
en, Daß ich hinabſtieg in die Gründe, 
en Der Weisheit ihre Schätze grabe, 
ier Und ihre Herrlichkeit verkünde? 
ny Mein Bündniß, von Gott ſelbſt geſchlo ſſen, 
bet Mit ihr gelöſet werde, ſchwinde? 
Dich ſollte ich laſſen, holde Mutter, 
nd | Die ſo voll Huld ſich neigt zum Kinde. 
* Soll mir den Seelenſchmuck entreißen, 
ert | Von meinem Haupte die Ruhmesbinde ? 
ich Wenn ihres Edens Strome hinziehen, 


So mächtig, doch ſo klar, ſo linde: 


12 O ſüße Wolluſt, Herzenslabung, 

Tau | Die ich am Ufer weilend ſinde! | ; 
nd Drum ſteig empor, du ewige Seele, 

on An ihrer Sonne dic entziinde 

1d Und ſchwöre es laut und feſt: Ich forſche, 


Ich forſche, bis ich Gott ergründe“. 


) Geiger 59 Dukes, Schire S. 10. 
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So laſſen auch die meiſten Gedichte jenen Denker erkennen, der 
das Princip des Willens zum erſten Mal in die Erkenntniß⸗ 
theorie einführte ). Aber ſeine Feder ſticht auch oft wie die feinſte 
Nadel, und namentlich die Dichterlinge ſeiner Zeit wußten davon 
Manches zu erzählen. Alles Kleinliche und Mittelmäßige war ihm 
verhaßt und nichts konnte ihn unangenehmer berühren, als ein nach 
antiquirtem Sprachgebrauch gereimter Vers oder ein unpaſſend ge⸗ 
wähltes Bild. Geſchmackloſe Mäce naten, pedantiſche Philologen, 
literariſche Pfuſcher und Libellenſchreiber werden in Epigrammen 
und gereimten Epiſteln grauſam gezüchtigt und ſelbſt an den ge⸗ 
feiertſten Autoren wird freimüthig manches ausgeſetzt. So konnte 
er es dem „weiſen“ König, ſeinem Namensvetter, als dem Verfaſſer 
des Hohenliedes, nie verzeihen, daß er die weißen Zähne ſeiner 
Sulamit mit einer Lämmerheerde vergleicht (H. L. 42) und er 
ſingt einmal von ihm: 

| „Von Salomon dem Weiſen war 
„Zu Zeiten wohl der Geiſt gewichen, 
„Da hat er einer Lämmerheerde 
„Der Zähne Perlenreih verglichen“ ?). 

Auch ein Weinlied iſt von ihm da, das wohl zu den köſtlichſten 
dieſes Genres zählt. Leider iſt es ſo eigenartig, mit den Nuancen 
des Hebräiſchen ſo innig verflochten, daß eine Wiedergabe in an- 
deren Sprachen geradezu unmöglich iſt, wie denn auch von ſeinen 
übrigen Liedern trotz vieler Verſuche es nicht gelungen iſt, eine getreue 
Ueberſetzung zu geben, die auch nur annähernd die poetiſchen Schön— 
heiten des Originals errathen ließe. 

Noch eine andere Seite ſeines poetiſchen Schaffens muß ich 
hervorheben, nämlich die religiöſe Lyrik. Es iſt wunderbar, ſeine 
ſynagogalen Poeſien athmen eine herz- und gemüthbezwingende Innig- 
keit, eine fromme Ergebung, welche bei dieſer kühnen himmelsſtürmen⸗ 
den Natur geradezu überraſchen muß. 


1) Herr Biſchof Dr. Haneberg legt ihm desbalb den Namen „des Schopen— 
haners der ſpaniſchen Scholaſtik“ bei. Abhandlungen der k. b. Academie der 
Wiſſenſchaften philoſ. Cl. 1866 XI. p. 214. Allein gerade dieſe Parallele iſt leicht 
geeignet, nach einer anderen Seite ein Mißverſtändniß bervorzurufen. So z. B. 
iſt der Weltſchmerz Gabirol's vom Grund aus verſchieden von dem Schopen⸗ 
hauer'ſchen Peſſimismus, die man bald geneigt wäre in Beziehung zu bringen. 

2) Dukes, Schire Schelomo p. 74. Nachal Kedumim p. 44 No. 10. Geiger 
a. a. O. p. 83. 


Ich erinnere an die zahlreichen Lieder, die mit Naphſchi an- 
fangen; ich erinnere an das herrliche Adonolam, das wegen 
ſeiner Innigkeit und Formſchönheit wohl als das beſte anzuſehen 
iſt, was die ſpaniſchen Juden in dieſer Gattung hervorgebracht 
haben. | 


In der religiöſen Lyrik pflegt ſi< aus leicht erklärlichen Gründen 
gerade das ſpecifiſch-confeſſionelle in den Vordergrund zu drängen; 
die Wahrheit, an die man glaubt, die man im Herzen hegt und im 
Dogma bekennt, ſoll ja im Gebet zum Ausdruck kommen. Der 
erſte Blick lehrt unterſcheiden nicht allein zwiſchen dem katholiſchen 
und proteſtantiſchen Kirchenlied, ſondern auch zwiſchen denen ver⸗ 
ſchiedener proteſtantiſcher Confeſſionen und Richtungen. Im ſyna⸗ 
gogalen Lied kommt zum religiöſen noch ein nationales Moment 
hinzu. Die neuhebräiſchen Dichter Italiens, Deutſchlands und 
Frankreichs namentlich liebten es in ihren religiöſen Poeſien — zu 
einer weltlichen Literatur haben ſie es bis zum Beginne der neu⸗ 
klaſſiſchen Zeit im 18. Jahrhundert nicht gebracht — die iſraelitiſche 
Nation auf die verſchiedenſte Weiſe mit ihrem Gotte reden zu laſſen. 
Nicht alſo Gabirol. Abgeſehen von einigen ſpeciell zu gottes⸗ 
dienſtlichen Zwecken gedichteten iſt in allen ſeinen Liedern das Con⸗ 
feſſionelle faſt gar nicht vertreten und auch das nationale nur in 
ſehr beſchränktem Maße. Der alte bibl. Gottgedanke, dem ein ſtarker 
Zug von Particularismus immerhin nicht abzuſprechen iſt, tritt uns hier 
als univerſeller metaphyſiſch⸗-präparirter Philoſophengott entgegen, der 
alle confeſſionellen und nationalen Unterſchiede ſeiner Creaturen bereits 
vergeſſen hat. Dabei glaubte der Dichter ihm von derartigen Dingen 
ſo wenig als möglich erzählen zu ſollen und das ſchöne Adonolam 
verräth ſeinen jüdiſchen Urſprung höchſtens nur durch die hebräiſche 3 
Sprache. Aber gerade, weil die italieniſhe Poeſie mehr vom con- 2 
feſſionellen und nationalen Geiſte durchtränkt iſt, weil ſie die alt- = 
teſtamentlihen Verſe und Stichwörter auf bewunderungswiirdig 
kunſtvolle Weiſe in ihren Strophen zu verſchlingen weiß und die 
volksthümliche Legende (Agada) verarbeitet, iſt fie durchweg ernſterr 
kühner, ſcharf ſinniger, dagegen die der ſpaniſchen Schule üppiger, I 
leichter, heiterer, reizender und, was bei alledem am meiſten zu be- 
wundern iſt, philoſophiſch gedankenreicher. Die ſpaniſche Poeſie malt, 
wie Prof. Delitzſch es richtig bezeichnete, mit dem Pinſel Rafael's, 


— 


die italieniſhe mit dem Meißel Michel Angelo's, ) oder wie 
Zunz ſich ausdrückt, wenn die jiidiſc - ſpaniſhe Poeſie ein perik- 
leiſches Kunſtwerk iſt, ſo iſt die jüdiſch⸗italieniſche ein cyklopiſcher 
Bau. 

Bezeichnend für das merkwürdige Genie Gabirol's iſt jenes 
lyriſch - metaphyſiſhe Werk: Keter Malchut, eine Reihe von Ge⸗ 
beten, in welchen der Dichter die leitenden Ideen ſeines Syſtems 
niederlegte. Tiefinnige Frömmigkeit und kühnes Denken ſind auf 
faſt unerklärliche Weiſe in dieſen Gedichten harmoniſch vereint, welche 
dabei, wie das Urtheil competenter Richter lautet, an Erhabenheit, 
Schwung und Wahrheit ihres Gleichen ſuchen. An der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausbildung der hebräiſchen Sprache, wie ſie durch Chajug 
neu in Schwung gekommen, ſcheint Gabirol ſich nur in ſeiner Ju⸗ 
gend betheiligt zu haben. Wiewohl für die Wiſſenſchaft von keinem 
Belang zeigt eine einzige Leiſtung, die von ihm da iſt, doch jenes 
Großartige und Wunderbare, welches uns bei allen Arbeiten dieſes 
Mannes entgegentritt. Wie hat ſich z. B. unſer guter Zumpt 
abgemüht, bevor er die Regeln der lateiniſchen Grammatik uns ver⸗ 
ſificirte? Der neunzehnjährige Gabirol hat die ganze und gewiß 
nicht leichtere hebräiſche Sprachlehre in 400 gereimten Verſen 
ausgearbeitet, welche noch dazu alphabetiſch und akroſtichontiſch ge- 
ordnet waren (1040). 

Wunderbar und räthſelhaft war dieſes Mannes ganzes Weſen, 
wunderbar ſein Leben und Wirken, wunderbar mußte auch ſein Tod 
ſein 2). Und die Sage berichtet: ein auf des Dichters Ruhm und 
Weisheit neidiſcher Maure habe ihn eines Nachts erſchlagen 
und in ſeinem Garten hinter einem Feigenbaum verſcharrt. Bald 
darauf habe jedoch der Baum plötzlich und ganz zur Unzeit ſo 
herrliche Blüthen gebracht, ſo wunderbar ſchöne Früchte gezeitigt, 
daß es allgemeines Staunen erregte. Der Khalife, zu deſſen Ohren 
ebenfalls die Kunde von dem Wunderbaum gedrungen war, ließ den 
Eigenthümer des Gartens holen, um ſich nach dem Mittel zu erkun⸗ 
digen, durch welches derſelbe dem Feigenbaum jene Wunderkraft ver⸗ 


) Delitzſch, zur Geſchichte der jüdiſchen Poeſie, Leipzig 1836 p. 43. 

2) Die Nachricht Al-charisi's $ 18 daß Gabirol in ſeinem 29. Lebensjahre 
geſtorben wäre, iſt zuerſt nicht von Munk widerlegt worden, wie Haneberg, 
Sitzungsberichte der k. b. Academie der Wiſſenſchaften 1866 II p. 74 angiebt, 
ſondern früher {hon von Edelmann in der Einleitung zur Ginſe Oxford p. III. 
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liehen hat. Anfangs ließ ſich der Mann zu keiner Antwort herbei, 


erſt nachdem er auf die Folter geſpannt, geſtand er ſeine Unthat an 


dem edlen Dichter und wurde auf demſelben Wunderbaum erhenkt. 

Einen anderen bedeutenden Dichter hatte die ſpaniſche Juden⸗ 
heit jener größenreichen Epoche in Abu Fadhel Chasdai, deſſen 
Muſe ſich aber nur der arabiſchen Laute bediente. Er beſchäftigte ſich 
auch mit Muſik und Philoſophie, jedoch Bedeutendes leiſtete er nur 
in ſeinen Poeſien, von denen die Mahomedaner ſo entzückt waren, 
daß ſie ſagten: Abu Fadhel dichtet nicht, ſondern zaubert, nicht 
Verſe, ſondern Wunder reihte er an einander !). - 

In demſelben Jahre, in welchem der König von Saragoſſa 
dieſen Dichter zum Vezir erhoben (2066) war Granada der Schauplatz 
eines blutigen Judengemetzels ), welches 1500 jüdiſchen Familien das 
Leben gekoſtet hat. Der talentvolle Miniſter Joſef Ibn⸗Nagrsla, 
Sohn des Vezirs und Fürſten Samuel, wurde von dem durch einen 
e r aufgehetzten Pöbel ermordet und vor dem 
Thore der Städt an's Kreuz geſchlagen. Es war die erſte Juden⸗ 
verfolgung auf ſpaniſchem Boden, ſeit die Araber die Säulen des 
Herkules überſchritten hatten?). Wunderbare Zeit! Arabiſche Dichter 
verherrlichten die jüdiſchen Märtyrer und konnten nicht umhin, den 
Gefallenen eine Thräne nachzuweinen. 

Unter den jüngeren Zeitgenoſſen hatte namentlich das Talmud⸗ 
ſtudium große Vertreter gefunden. Fünf Männer unter ihnen ragen 
hervor, welche merkwürdiger Weiſe alle den Namen Jizchaki tragen 
Jſaak Jbn-Giat, aus deſſen Jüngerkreis viele ſpäter berühmt ge⸗ 


wordene Männer hervorgegangen ſind; Iſaak Alber'geloni, welcher 


R'Hai's Werk über talmudiſches Handelsrecht in's Hebräiſche über⸗ 
ſetzt hat und eines über talmudiſches Civilrecht ſelbſt ausgear⸗ 
beitet; Iſaak Ibn⸗Saknai, der in Pumbeditha zum Gaon gewählt 


1) Vergl. Munk, Notice sur Aboulwalid p. 209 f. Auch Biſchof Haneberg 
erzählt, „daß al Karmäni von einem jüdiſchen Schriftſteller Abul fadhl Chasch- 
dai ibn Jussuf ibn Chaschdai rühmlichſt erwähnt wird.“ (Vergl. Ueber das 
Verhältniß von Ibn Gabirol zu der Encyklopädie der Ischwän ug cafa in den 
Sitzungs berichten der k. b. Akademie der Wiſſenſchaften philoſ. Cl. 1866 II 2 
p. 90), welcher gewiß mit dieſem Dichter identiſch iſt. 

2) Vergl. Cod. arab. 801 f. 99 a. der k. Hof⸗ und Staatsbibliothek zu 
München. 

) Vergl. Munk daſ. p. 105 f. 
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wurde; Fürſt Jſaak Albalia, Sternkundiger und Aſtrologe des 
Königs von Sevilla, welcher auch ein Werk über jüdiſche (talmudiſche) 
Kalenderberechnung verfaßt hat; endlich der berühmteſte und be⸗ 
deutendſte unter ihnen Iſaak Alfäßi (1013-1103), der Verfaſſer 
der berühmten Halachot, welche dem Talmudſtudium neues Leben 
gab und einen neuen Geiſt einhauchte. 

Mit Grammatik und Exegeſe beſchäftigten ſich Moſe Ibn-Gika⸗ 
tilia in Saragoſſa und Jehuda Jbn-Balam in Sevilla. — 
Jüdiſche Staatsmänner treffen wir außer dem genannten arabiſchen 
Dichter Abu-Fadhel in Saragoſſa auch im chriſtlichen Caſtilien in 
Dienſten des tapferen Alfonſo VI.; Amram Ibn⸗Schalbib 
und Joſef Ibn-Alfarag Alkabari, waren vertraute Rath⸗ 
geber des Königs, welche er namentlich zu wichtigen Sendungen an 
Höfe arabiſcher Fürſten benutzte. Der Erſtgenannte hat an der Spitze 
einer Botſhaft von 500 chriſtlichen Rittern, ſein mannhaftes Ver- 
treten der Intereſſen Alfonſo's am Hofe von Sevilla mit dem Leben 
gebüßt. Leibarzt des Königs war R' M. Sephardi, nach empfangener 
Taufe Petrus Alfonſus geheißen, der Verfaſſer der disciplina 
elericalis und anderer Schriften. Ein ganz beſonderer Günſtling 
des Königs war Cirellus, ebenfalls Arzt, der es wagen durfte, 
den ſterbenden Alfonſo um ſeinen letzten Willen Betreffs der 
Thronfolge zu befragen, was Niemand aus dem verſammelten Adel 
ſich herausnehmen wollte. „Wegen ſeiner Tüchtigkeit und medi— 
einiſchen Kunſt war er mit dem König ſo vertraut“, ſagte der be⸗ 
kannte Erzbiſchof Rodrigo Ximenez von Toledo. 

Alſo auch in Caſtilien genoſſen die Juden bürgerliche Gleiche 
ſtellung und wurden zu allen Aemtern und Würden zugelaſſen. 
Zwar der Pabſt Gregor VII., der es auf alle mögliche Weiſe, wenn 
auch vergeblich, verſucht hatte, die pyrenäiſche Halbinſel als Beſitz⸗ 
theile des heiligen Petrus mit den päpſtlichen Staaten zu vers 
einigen, konnte das nicht ruhig mit anſehen, ihm ſchien das eine 
frevelhafte Unterdrückung der Kirche, wie er ſich in einer geharniſch⸗ 
ten Epiſtel ausdrückte, in der er Alfonſo auffordert, den Frevel ab⸗ 
zuſtellen. Der König war jedoch andrer Meinung. Bei ſeinen 
kriegeriſchen und diplomatiſchen Unternehmungen konnten ihm jüdiſche 
Unterthanen nur nützlich ſein, deren ſo viele in ſeinem Heere 
dienten, daß er in dem Feldzuge gegen Sevilla, als am Freitag 
23. Oktober 1086 beide Heere ſchlagfertig ſich gegenüber ſtanden, 
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dem Feinde den Vorſchlag machte, den Zuſammenſtoß bis auf 
Montag aufzuſchieben, damit weder am Freitag, dem Ruhetag der 
arabiſchen, noch am Sonnabend, dem Ruhetag der jüdiſchen, noch 
am Sonntag, dem Ruhetag der chriſtlichen Soldaten gekämpft wer⸗ 
den ſollte. 

40,000 Juden ſtanden damals unter den Waffen, ein 8 
Theil derſelben unter dem Banner des Kreuzes, ohne zu ahnen, 
daß ſie ſich den Untergang erkämpften. Der alte Campeador Rodrigo 
de Bivar, genannt der Cid, der beliebteſte Held der ſpaniſchen 
Sage, die honora de Espana, das Ideal eines chriſtlichen Ritters, 
deſſen Leben aber merkwürdiger Weiſe ein arabiſcher Jude zuerſt 
beſchrieben hat ), nahm damals am Kampfe Theil. 

Alfonſo hatte nach Eroberung Toledo's den Juden alle Rechte 
und Freiheiten zugeſichert, deren ſie ſich unter mahomedaniſcher 
Herrſchaft zu erfreuen hatten, und das eigenthümliche verwandt⸗ 
ſchaftliche Verhältniß, in welchem das Chriſtenthum zum Judenthum 
ſteht, konnte wohl ein freundſchaftliches Zuſammenleben hoffen laſſen. 
Das Alte Teſtament iſt ja ihr gemeinſchaftlicher Boden; die großen 


1) Es war Ibn⸗Alfange, Haushofmeiſter des Cid, ein arabiſcher Jude, 
deſſen arabiſche Chronik lange den ſpaniſchen Geſchichtsſchreibern und Dichtern 
als alleinige Quelle für das Leben des Cid gedient hat und namentlich von der 
auf Befehl des Königs Alonſo, zum Theil von ihm ſelbſt abgefaßten Chronica 
general wie auch jener Chronica del Cid aus dem Kloſter San Pedro de Cardena 
vielfach citirt wird. Vergl. Delitzſch, zur Geſchichte der hebrärſchen Poeſie p. 65. 


Nicht viel ſpäter und wohl auch nicht ohne Einwirkung dieſer arabiſchen Chronik 


mag jenes große Epos: poema del Cid entſtanden ſein, welches Sanchez 1779 
in ſeiner Collection de poesias castellanas anteriores al siglo XV. zuerſt 
bekannt gemacht und welches von Lecouteulx im Essay sur la litterature 
Espagnole als ein poëme etonnant pour le temps où il a paru bezeichnet. 
Daß beim Leſen dieſes Epos jeden eine mahomedaniſche (richtiger: orientaliſche) 
Luft anweht, verſichert Clarus nicht mit Unrecht. Da aber nicht anzunehmen 
iſt, daß die Mauren ihren Feind und Beſieger, ihre eignen Niederlagen im Liede 
verherrlicht haben, andrerſeits aber in dieſem Gedicht nicht / blos keine Spur 
chriſtlicher Anſchauungen ſich findet — was um ſo merkwürdiger, als der Cid 
ſonſt in der Sage und der Poeſie das chriſtliche Princip gegen den Jſlam zu 
vertreten hat — ſondern es enthält auch eine Anzahl ganz abſtrakter Bezeichnungen 
für Gott „welche dem Chriſtenthum als der Religion des allerperſönlichſten Gottes 
ganz fremd ſind“ (Clarus) und wie wir hinzufügen wollen, nur im Alten Teſta⸗ 
mente und in jüdiſchen Gedetſtücken Analogien finden, ſo wird allerdings nichts 
übrig bleiben, als für das älteſte Denkmal der caſtiliſchen Poeſie einen Dichter 
jüdiſchen Urſprungs anzunehmen. 
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Propheten der Hebräer werden auch vom Chriſtenthum hochgehalten 
und die heiligen Pſalmen wie von der Synagoge ſo auch von der 
Kirche zum Gottesdienſt verwendet, während das Bündniß der Juden 
mit den Mahomedanern eigentlich doch nur eine durch die Verhält⸗ 
niſſe nothwendige Vernunftehe geweſen war. Der Kampf zwiſchen 
Chriſten und Mauren, der jetzt auf ſpaniſhem Boden immer größere 
Dimenſionen anzunehmen begann, war nicht, wie hie und da zu 
leſen iſt, ein Kampf zwiſchen Orient und Occident — es war 
lediglich ein Ringen um die Allein-Herrſchaft zwiſchen beiden Reli⸗ 
gionen, welche, ſo verſchieden auch in ihrem innerſten Weſen, gleicher 
Weiſe orientaliſchen Urſprunges ſind. Das Judenthum dagegen 
hatte ſchon ſeit Jahrhunderten jede Hoffnung aufgegeben, auf natür⸗ 
lichem Wege zu einer herrſchenden Stellung zu gelangen; was ſeine 
Bekenner erſtrebten, war nützliche, freie und unbeläſtigte Bürger 
ſein zu dürfen; ſie wollten frei ihren Cultus üben und dem Staate 
geben, was ihm gehört. Hatte der Islam das gewähren können, 
warum nicht auch das ſo nah verwandte Chriſtenthum? Allmählich 
wurde der Schwerpunkt der Judenheit nach Caſtilien verlegt und 
es iſt nicht ganz unnöthig hervorzuheben, daß ihnen im XII. zum 
Theil auch im XIII. Jahrhundert im chriſtlichen Spanien dieſelbe 
freie Bewegung gegönnt war, als im Khalifate unter der ruhm⸗ 
reichen Dynaſtie der Omejja !). Die chriſtlichen Könige bedienten 
ſich der Juden als Vermittler und Vertreter ihrer Intereſſen an 


MF 9 Thomas Buckle ſucht das Räthſel, wie die Geiſtlichkeit in Spanien zu 
1 einer ſolch' furchtbaren Macht gelangen, und ſo lange in Händen behalten konnte, 
aus dem fortwährenden Kampfe mit den Mauren zu erklären, welcher von 
Hauſe aus den Charakter eines „heiligen Krieges“ trug, deſſen Ziel die Wiederher⸗ 
ſtellung des alten Glaubens, die Ausbreitung des Chriſtenthums war — wodurch 
natürlich die Verkünder dieſes Glaubens eine hervorragende und wichtige Rolle 
erhalten mußten. „Der lange Krieg, der zugleich politiſch und religios war, 
veranlaßte ein inniges Bündniß zwiſchen Politiker und Geiſtlichen, weil beide 
ein gleiches Intereſſe an der Vertreibung der Mahomedaner hatten“ Geſch. der 
Civil. IV. p. 12 f. 23 f. Merkwürdig und mit dieſer Theorie gar nicht in 
Einklang zu bringen, iſt die Thatſache, daß der allgewaltige und verderbliche 
Einfluß der Prieſterſchaft erſt dann ſich geltend zu machen anfing, als der „heiligen 
Kriege“ bereits ein Ende war, als von der Herrſchaft der Mauren nur noch 
ein Schatten oder auch kein Schatten mehr übrig blieb. So lange die Mauren auf 
der Halbinſel wohnten, hat der Papſt auch den chriſtl. Königen Spaniens 
vergebens mit ſeinen Bannſtrahlen gedroht, ſie thaten, was ſie ſelbſt für gut 
erachteten. | a 
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mahomedaniſchen Höfen, welcher Aufgabe die des Arabiſchen un⸗ 
kundigen chriſtlichen Ritter und Edelleute ſelten gewachſen waren. 

Gleichſam in Vorahnung kommender trüber Ereigniſſe, durch 
welche die Juden gezwungen waren, den paradieſiſchen Gegenden 
Granada's, dem reizenden Andaluſien den Rücken zu kehren und im 
chriſtlichen Spanien Zuflucht zu ſuchen, hatte ſchon jetzt die jüdiſche 
Wiſſenſchaft den Schauplatz ihrer Thätigkeit, ihren geiſtigen Mittel⸗ 
punkt gewechſelt. Die Luftveränderung war von der größten Be⸗ 
deutung, die man ſich bis jetzt noch nicht klar gemacht hat. Es 
war gleichſam ein Sprung aus dem Alterthum in's Mittelalter. 
Die hervorragenden Männer, die uns nun entgegentreten, laſſen 
die geiſtige Atmosphäre erkennen, in welcher ſie ſich bewegten, die 
Zeit, der ſie angehörten. 

Es zeigt dies den großen Abſtand des Chriſtenthums vom 
Islam. Letzterer war und iſt nicht befähigt, Außenſtehende zu be⸗ 
einfluſſen. Die geiſtigen Erzeugniſſe der Juden der arabiſchen 
Epoche zeigen merkwürdiger Weiſe keine Spur mahomedaniſcher 
Ideen ). Wenn ſich fremdes Weſen bei ihnen geltend machte, ſo 
war es höchſtens der Hellenismus, die griechiſche Philoſophie. 


Lediglich das alte Hebräerthum hatte ſich neu belebt, das Verdienſt 


der Araber beſtand nur darin, die Wiederverjüngung nicht geſtört 
zu haben. 

Anders das Chriſtenthum. Man hat ſich das bis jetzt noch 
nicht zugeſtanden, aber es iſt darum nicht minder wahr, daß ſein 
durchſchlagender Einfluß auf die Literatur der ſpaniſchen Juden, 
man darf ſagen, ſeit Juda Halevi auf Schritt und Tritt ſich 
bemerkbar macht. Es iſt mehr als ein bloßer Zufall, daß, als in 
einer ſpäteren Epoche das Judenthum in zwei Parteien ſich ſpaltete, 
in eine wiſſens⸗ und forſchensfreundliche und eine glaubensingſtliche, 


1) Um ſo weitreichender iſt allerdings ihr Einfluß in der Poeſie, aber dieſe 
iſt nicht mahomedaniſch; ſie hat ſich auch bei den Arabern nicht wegen ſondern 
trotz des Jelams erhalten. Mahomed war den Dichtern nichts weniger als 
geneigt. Alle Gedichte galten vor ihm als Eingebungen des Teufels, jeder 
Dichter wäre von einem beſonderen Teufel beſeſſen; je feuriger der Teufel, deſto 
feuriger das Gedicht. Zeitſchrift D. M. G. V. 184 und 72. „Hole dich der 
Teufel“ ſprach Mohamed zu einem Dichter, „denn ein Buch voll Eifer iſt beſſer, 
denn ein Buch voll Poeſie.“ „Um Verſe zu machen, muß man den Teufel im 
Leibe haben“ — hat zwar auch Voltaire geſagt, der Prophet Allah's hat es 
jedoch ernſtlicher gemeint, als der Dichter der Pucelle. 


EA r TR.” . 
85 3 4 - 9 * W > SE . 
3 2 y ra N 1 REEF . e 4 
F Ie Bee Rs OE GL SN Ex 2 3 ot R 2 „„ 
F AV, ES 5 Ps A Te. 8 3 : Wn bt PS E 8 E „ 
* y F ”.4% = * Py i F . #3. + a ee LS : . = 2 
” 2 A* + < : * * 2 : Sk as; OR "x oy i # * V 72 
4 4 $ 7 4 . 4 — 7 | 1 * x 2 vn. ge 1 * LS £799 
: 8 J 3 8 8 "I s 9 3 2 3 
& % 2 — * F «Fo 5 » 3 L * 8 : b 
£ . ; * x 8 L * * Kal 4 A 
-@ 2 2 wr La 2 
— — 2 * 8 
- * 
& N 
8 S 
I 
. 3 22 85 
> 


r 
x We n 
TT... DE 


* Ls . 
F F * 
. FR * ee DEE UAC 
r * 7 = I . W * N > 
8 x Tay Io _ „„ 8s ih} Ve 
£ . 2 & WY „ — 


. Ow 4 * 


— . of 4 & 
"44 S Vee BY 
1 28 2 Þ GENS 


— 46 — 


dogmenſelige, dann die letzteren ihre Anhänger faſt ausſchließlich 
aus Gemeinden in chriſtlichen Ländern rekrutirten. Der Widerſpruch 
zwiſchen dem religiöſen Poſtulat und den Denkwahrheiten, welcher 
jetzt zum Bewußtſein gekommen, muß nicht minder auf chriſtliche 
Einwirkung zurückgeführt werden. Der ſtarke Gegenſatz zwiſchen 
Denken und Glauben war dem Alterthum nicht klar; in einzelnen 
Schriften des Alten Teſtaments treffen wir manchmal über Gott 
und Seele, über Freiheit und Unſterblichkeit ſehr freie, oft ſogar 
ſkeptiſche Anſchauungen geäußert, ähnlich im Talmud und in der 
Midraſch⸗Literatur. Aber man würde ihren Charakter gänzlich very 
kennen, wollte man deshalb den altteſtamentlichen Frommen 
religioſität vorwerfen. Die Forderung, daß das philoſophiſche 
Denken die dogmatiſchen Schranken reſpectiren ſolle, hat im Juden- 
thum Juda Halevi der Caſtilier, zuerſt aufgeſtellt, während der 
ſpätere Maimonides, in Cordova geboren, eine Verſöhnung der 
Gegenſätze zu Stande zu bringen ſich bemühte. 

Der Erſte iſt es, der jetzt unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nimmt. Er iſt die intereſſanteſte Perſönlichkeit der ſpaniſchen 
Dichtergeneration und man bezeichnete ihn nicht ohne Grund als den 
jüdiſchen National⸗Dichter und - Philoſophen. Juda Hale vi, ara- 
biſche Abul⸗Haſſan genannt (geb. 1085) war ein umfaſſend ge⸗ 
bildeter Geiſt, vertraut auf dem ganzen Gebiete der damals gepflegten 
Wiſſensfächer. Selbſt im hohen Alter beſchäftigte er ſich noch mit 
Naturwiſſenſchaft und Heilkunde, oder „mit der Eitelkeit der Heil⸗ 
kunſt, die doch nichts zu heilen vermag !)“, wie er ſelbſt ſich äußert. 

Das Arabiſche und Caſtiliſche ) verſtand er leicht und gewandt 
zu handhaben, aber ſeine Herzensſprache war die hebräiſche, in ſie 
goß er am liebſten ſeine Gedanken und Empfindungen, und an 
ſeinem warmen Liebeshauche iſt ſie zu neuem Leben entſtanden. 
Von Hoheit in der Geſinnung, tiefſittlichem Ernſt und einer lebens⸗ 
freudigen Weltanſchauung gehört Abul⸗Haſſan nicht zu jenen Virtu⸗ 
oſen der Verskunſt, denen das Dichten blos Formenſpielerei, er war 
vielmehr ein tiefer Denker von dichteriſcher Genialität. Sein religions- 
philoſophiſches Werk: Das Buch Koſari, in welchem auch das 
Chriſtenthum und der Islam zu Worte kommen, zählt viele Be- 

D, 


DS 


Y) Divan des Caſtiliers Abul Haſſan p. 129. 
2) Daſ. p. 28. und 127. 
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wunderer, wiewohl es, poſitiver und jüviſcher, die Kühnheit Gabirol's 

nicht auszeichnet. Abul-Haſſan war nicht der Mann von dem poſi⸗ 
tiven „fußbaren Wege“ in die blaue unendliche ziel⸗ und ſtegloſe 
Weite einer vorausſetzungsloſen philoſophiſchen Speculation ſich zu 
wagen, noch weniger aber ſclaviſh, wie ſeine Zeitgenoſſen, der 
griechiſchen Philoſophie zu folgen, von welcher er einmal in einem 
herrlichen Gedicht ſagt: „ſie habe wohl die reizendſten Blüthen, 
aber keine Früchte tragen können 1). 

Das Geſchichtliche, das Thatſächliche der Begebenheiten iſt der 
Ausgangspunkt ſeiner Philoſophie; hier glaubte er eine fortwährende 
perſönliche Einwirkung des göttlichen Geiſtes wahrzunehmen. Was 
das Individuum ſieht und fühlt, meint er, ließe ſich nicht bezweifeln; 
eine hiſtoriſche Begebenheit, eine offenkundige Thatſache dürfe der 
Philoſoph wohl erklären, aber nicht verleugnen. Auch er, der Philo⸗ 
ſoph, hat nicht eine Bewegung in's Schrankenloſe frei, auch für ihn 
giebt es Markſteine, nämlich die ſtricten Thatſachen, die ihn zur 
Einhaltung gewiſſer Grenzen zwingen. Wegen der Schwankungen, 
denen ſie unterworfen iſt, wie der oft diametral ſich entgegengeſetzten 
Anſchauungen ihrer Vertreter dürfe man der Philoſophie in reli⸗ 
giöſen Dingen die entſcheidende Stimme nicht einräumen. 

„Doch Ihm ſelbſt zu nahen vermeide, 
„Laß vorwitziges Beginnen 
„Undurchdringlich bleibt verborgen 
„Was verhiillet iſt den Sinnen?) 

Oder ein ander Mal: 

„Gläubig treu will ich Ihm dienen, 
„Will nicht fragen, will nicht grübeln, 
# „Ihn zu meiſtern mich erkühnen ). 

Schon dieſe und ähnliche Gedichte zeigen, daß er caſtiliſche 
Luft eingeathmet, noch mebr aber ſein religions⸗philoſophiſches Buch. 
In flammenden Zügen entrollt er, rückwärts in die Vergangenheit 
ſchauend, die dornenvollen Erfahrungen einer Jahrtauſende zählenden 


i) n ox 2 1029) PR TR MI nan Ten 5, „die Naturphiloſopbie®, ſagt 
J. v. Liebig wörtlich mit dieſem Dichter übereinſtimmend (chemiſche Briefe I). 
„wir ſehen auf fie zurück, wie auf einen abgeſtorbenen Baum, der wohl das 
ſchönſte Laub, die prächtigſten Blüthen aber keine Früchte trug.“ 
) Vergl. Divan des Caſtiliers. 
3) Daf. 


Leidensgeſchichte ſeines Volkes, und gegenüber jenen Geiſtlichen, 
welche dies als Beweis wider die Wahrheit des Judenthums geltend 
machen, bemerkt er, daß auch das Chriſtenthum nicht auf ſeine 
zahlreichen Throneninhaber ſtolz iſt, ſondern auf ſeinen Stifter, den 
Dulder, auf die Apoſtel, die Märtyrer. Die chriſtlichen Frommen 
haben immer Armuth und Elend geſucht. Iſrael iſt es im über⸗ 
vollen Maße zu Theil geworden. — Das Buch iſt anziehend ge⸗ 
ſchrieben, läßt den Dichterfürſten erkennen. „Gedanken und Gefühle, 
Philoſophie und Poeſie haben ſich in dem originellen Syſteme 
Juda's des Caſtiliers verſchmolzen, um ein hohes Ideal aufzuſtellen, 
das der Vereinigungspunkt von Himmel und Erde ſein ſoll“. So 
urtheilt der geiſtreichſte Geſchichtſchreiber der Juden ). Das Syſtem 
zeichnet ſich in der That aus durch Erhabenheit, Idealität der Welt⸗ 
anſchauung, ſowie durch geiſtreiche Beweisführung; hat aber weil 
er wie mancher neuere Philoſoph, Alles und Jedes in das Syſtem 
hineinzwängt, viel Beengendes und Schwaches. 

Bei weitem höher ſteht der Dichter: 

„Rein und wahrhaft ſonder Makel 

War ſein Lied, wie ſeine Seele 

Als der Schöpfer ſie erſchaffen 

Dieſe Seele, ſelbſtzufrieden, 

Küßte er die ſchöne Seele 

Und des Kuſſes holder Nachklang 


Lebt in jedem Lied des Dichters, 
Das geweiht durch dieſe Gnade“. 


„Ja er war ein großer Dichter, 
Stern und Fackel ſeiner Zeit / 
Seines Volkes Licht und Leuchte 
Eine wunderbare, große 

Feuerſäule des Geſanges, 

Die der Schmerzenskarawane 
Iſraels vorangezogen 

In der Wüſte des Exils!“ 

Schon in ſeiner früheſten Jugend hatte ihn die Muſe zu ihrem 
Prieſter geweiht; die erſten Verſuche ſandte er dem Dichter Abu⸗ 
Harun, welcher, überraſcht von der Anmuth und dem friſchen Reiz 
der Verſe, dem herrlichen formgewandten Talente des Jünglings, 
ſeiner Begeiſterung in einem herrlichen Liede Ausdruck gab. Eine 


) Graetz a. a. O. p. 137. 


faſt unerflirlige Macht üben ſeine Gidithte _ vas . Pia 


2 die ſanfteſte Sprache, machen die ſüßeſte Muſik elegiſcher Rhythmen 

1 und Tonarten für das Herz. Der Grundton ſeiner Poeſien iſt ein 

1 tiefer, von ſittlicher Kraft getragener, von einem reichen Gemüths⸗ 

an leben verklärter Ernſt. 

— Ein heiliges, nationales Feuer hat ihn durchglüht, ſeine Muſe 

ze⸗ nimmt nicht ſelten einen ſtreitenden Ton an; ſein patriotiſches 7 

le, Herz blutete, als er die damaligen Vorgänge im heiligen Lande | = 

hes wahrnahm und er ruft einmal dem Islam zu: V 

m „Zieh' ein den ſtolzen Arm, Hagar's Sohn! 

So h Ich hab' im 1 Deine Sturz geſehen “. 

m Aus allen ſeinen Gedichten ſpiegelt ſich ein wehmuthfrohes 

lt⸗ Heimweh, ein geheimnißvolles Sehnen nach den ſagenreichen Ge— 

eil filden des Morgenlandes, der Heimat der Patriarchen und Pro⸗ 

-m pheten; der Wiege menſchlj licher Cultur und Sitte. Den „am fernen 9 
Weſtensrand Gebannten“ hatte es mit unwiderſtehliher Gewalt 2 
ergriffen, mit eigenen Augen die Trümmer der einſt ſo herrlichen 
heiligen Stadt zu ſchauen, Zions heilige Berge, ihren Staub mit 
ſeinen Lippen zu küſſen, mit ſeinen Thränen zu befeuchten. Aber 
erſt im hohen Alter (1141) war es ihm möglich, die weite Pilger⸗ 
fahrt zu unternehmen, und als er endlich das Ziel ſeiner heißen 
Sehnſucht, das Thor Jeruſalems erreicht hatte, habe er, wie die A 
Sage berichtet, unter dem Huf eines von einem wilden Araber — 
berittenen Roſſes, ſein Zionslied auf den Lippen, das Leben aus⸗ "mY 
gehaucht. Dieſe Volksſage iſt mehr als das, ſie iſt ein Reflex der = 
wirklichen Thatſachen. Jeruſalem war des Dichters einzige, ſeine 
Heiß⸗ und Inniggeliebte; und ſein letztes Wort, gewiß, es mußte 
„Zion“ geweſen ſein. ; ; 5 

„Und mächtiger ſtets, und mächtiger Er 
„Sein ſehnend Lied erklang, - of 
„Bis mit dem letzten Tone I'M 
„Die letzte Saite ſprang“. ww 

2 „In den lhyriſh-epiſhen Dichtungen an und über Zion!) ent⸗ I 

af faltet ſich auch ſein von dem Zauber ſtrenger Reinheit und ſittlichen A 

2 Größe umfloſſener Genius in der ganzen Herrlichkeit. Wie lebendig. 

1e 1) Ueberſetzungen finden ſich von L. A. Frankl im „Ben Chananja“ II, 3 


569. Divan des Caſtiliers 67. Vergl. auch iſrael. Wochenſchr Jahrg. 18713 
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farbenprichtig, bilderreich er den einſtigen Glanz, die einſtige Höhe 
ſowie die durch jahrtauſendalte Fehler herbeigeführte Niedrigkeit 
und Verkümmerung ſeines Volkes zu malen verſteht! Keiner ſeiner 
Vorgänger und Nachfolger hat dieſe echttragiſche, den innerſten 
Nerv des nationalen Empfindens tief erſchütternde, zugleich ergreifende 
und reinigende Wirkung auszuüben verſtanden. Wenn er auch zu⸗ 
weilen ein finſter drohendes Ausſehen annimmt, ſo iſt doch ſeiner 
ungebrochenen, edlen, in ihrem innerſten Kern geſunden Natur der 
blaſirte geiſtesweiche Peſſimismus moderner Poeten gänzlich fern. 
Niedergeſchlagen, trauernd, doch von einer unbeugſamen Hoheit, 
mit welcher nur die ſittliche Macht großartige Seelen ausſtattet, 
repräſentirt Juda Halevi einen würdigen, vielleicht auch ebenbürtigen 
Nachfolger der großen Propheten und Dichter. 


Die Dichtkunſt zählte im Zeitalter Abul - Haſſan's noch viele 
Jünger, die Nennenswerthes geleiſtet haben. Da iſt zuerſt Ab u- 
Harun Moſe Ibn⸗Eſra, welcher die horrende Unzahl von 11260 
Verſe gedichtet. Auch ihm war die alte ewig neue Geſchichte paſſirt, 
eine unglückliche, verzehrende Neigung trieb ihn in die Weite fort, 
ſeinem Schmerz hat er buchſtäblich ein ganzes Heer von ewigen 
Liedern voll zarter Friſche und Liebenswürdigkeit gedichtet. Sie 
gehören zu den anziehendſten, welche die Literatur beſitzt. Unglück⸗ 
liche Liebe, verlorene Jugend, Trennung von den Freunden iſt ihr 
Inhalt. Da iſt Salomo ben Schakbel, welcher einen hebräiſchen 
Roman in gereimter Proſa abfaßte. Ferner Joſef ibn⸗Sahl, 
deſſen Gedichte durch ihre abgerundete Glätte, überlegene Delikateſſe 
und künſtleriſch edle Formvollendung außerordentlich anmuthen; und 
endlich Juda⸗Abu⸗Sacharia⸗Ibn⸗Giat, wohl der bedeutendſte 
unter den Angeführten. Nicht die Kühnheit und das Gewaltige der 
Gabirol'ſchen Muſe zeichnet die ſeine aus, aber gerade die edele 
Regelmäßigkeit, das Muntere und die Friſche in ihrem Weſen und 
ihren Formen, verbunden mit einem gewiſſen wohlthuenden Zug 
von Sanftmuth üben einen unwiderſtehlichen Reiz aus. Die Gedichte 
Jbn - Giats bewundert man nicht, man liebt ſie. 


Ein Dichter ganz beſonderer Art, der namentlich die humoriſtiſche 
Epik zur klaſſiſchen Vollendung brachte, eine ächte vis comica, die 
ihre Schöpfungen auch künſtleriſch zu geſtalten wußte, war Joſef 
Sa bara aus Barcelona. Wenn auch der größere Theil ſeiner 
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ſpäteren mittelalterlichen Literatur, die z. B. in der Schwankdichtung 
des dreizehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts eben⸗ / 
falls Ayliufe zu einer komiſchen Epopde genommen, ſich 2 
ſo zählt dagegen die Erzählung vom „Fuchs und Pardel ) /, ein 
iſches Gedicht von vieler Beweglichkeit und Grazie, zu den 
chönſten Juwelen der neuhebräiſchen Literatur. Die Komik der 
ituationen darin iſt unwiderſtehlich. Freilich war auch ihm nicht 


und überhaupt jeder Unthat fähig iſt, warnt, und wie andrerſeits der 
Fuchs nicht blos all' ſeine Weltkenntniß und Erfahrung, ſondern auch 
ſeine reiche Gelehrſamkeit und Beleſenheit in den Meiſterwerken der 
„Weiſen“ darthut, daß ſeit je von der Frau alles Böſe kam, daß 
„vor der Weiber Lug und Trug, ſelbſt das Grab nicht Schutz 
genug“, daß man zwar gut thue, ihren Rath anzuhören, aber nur 
um das Gegentheil in Ausführung zu bringen — endlich wie der 
Pardel zuletzt wirklich auf den Leim geht und dupirt wird — dies 
alles iſt zwar ſehr launig durchgeführt, aber die Abſicht, die Frau 
zu verherrlichen, iſt allzu deutlich und tritt gar zu ſcharf hervor. 
Zu dem Gedanken, daß die Kunſt nicht Dienerin der Theologte 
und Ethik, ſondern Selbſtzweck ſei, konnte ſich das Mittelalter 
nicht erheben, und es wäre unbillig, wollten wir gerade dieſem 
Dichter dies zum Vorwurfe machen. Die Thatfache, daß er es dem 
Leſer überläßt, aus der Erzählung die Moral zu entnehmen und 
nicht gleich ſelbſt das Facit zieht und eine langweilige Predigt 
hält, zeigt, daß er hierin ſeinen Zeitgenoſſen einigermaßen voran- 
geeilt. 

Die hebräiſche Sprachwiſſenſchaft war vertreten durch Abulfihm 
Levi Ibn⸗Taben in Saragoſſa, Jacob ben Eleazar in Toledo 
und Salomon Parckon aus Aragonien; gerade der Letztere hat 
für die Geſchichte der Exegeſe und jüdiſchen Grammatik eine beſondere 
Bedeutung erlangt; ſein Lexikon, von chriſtlichen Gelehrten vielfach 
benutzt und gerühmt, enthält noch heute „viel Brauchbares“, wie 


1) Eine Ueberſetzung findet ſich: Dichterklänge aus Spaniens beſſeren Tagen 
p. 47. Frankfurt a / M. 1873. 
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der Tändeleien“ nicht über die gereimte Novelliſtik der 
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ber "a Profeſſor Geſenius rt Mit Philos ophie beſchäftigte 
ſich außer den früher Genannten auch Joſeph Iben⸗Zadik, 
deſſen intereſſantes Buch Mikrokosmos (Olamkatan) Bekanntſchaft 
mit Plato und Ariſtoteles zeigt ). 

| Zahlreicher waren die Talmudiſten. Der hervorragendſte unter 
ihnen, Joſeph Ibn-Migaſch hatte ſogar kraft ſeines hohen An⸗ 
ſehens eine unbeſtrittene Autorität nicht allein über die ſpaniſchen, 
ſondern auch über ſämmtliche europäiſchen Juden ausgeübt. 

Als Staatsmänner ſind anzuführen: Abu⸗-Ajub⸗Salomo⸗ 
Ibn Almoallem, Hofpoet, Leibarzt und Vezir des Khalifen Ali 
(1106 bis 1143), deſſen Gedichte von manchem ſpaniſchen Kunſtrichter 
überſchwenglich gelobt werden. Im Dienſte deſſelben Fürſten ſtand auch 
Abul⸗Haſſan⸗Ibn⸗Kamnial. Ferner ſind zu erwähnen der Vezir 
Abu⸗Ischak⸗Ibn⸗Mahagari, der Fürſt Salomo Ibn-Farußal, 
der Fürſt und Miniſter der öffentlichen Angelegenheiten (Zachibas- 
Schorta) Abraham Alber' geloni, welcher auch über Aſtronomie 
und Kalenderberechnung ſchrieb und mit Geiſtlichen viel disputirte; 
endlich der jüngere Zeitgenoſſe, deſſen Wirkſamkeit eigentlich in die 
folgende Epoche hineinragt, Jehuda Ibn-Eſra, der im chriſtlichen 
Spanien unter der glorreichen Regierung des Kaiſers Alfonſo 
Raimundez (1126—1157) die Stelle eines kaiſerlichen Hausmeiſters 
und eines Befehlshabers von Calatrava bekleidet. Als Belohnung 
für ſeine hohen Verdienſte um die Eroberung dieſer Grenzfeſte 
erhob ihn der Kaiſer zum Fürſten (Naßi) ). Mehr als alle früher 
Aufgezählten hatte Jehuda-Ibn⸗Eſra Gelegenheit, ſich um ſeine 
Glaubensgenoſſen verdient zu machen. 

Ein furchtbares Gewitter war nämlich damals über die Juden und 
Chriſten Andaluſiens von Nordafrika und Marokko hereingebrochen; 
mahomedaniſche Schaaren Almohaden'ſchen Glaubensbekenntniſſes, 
Berbernſtämme, geführt von dem wilden und tapferen Abdulmumen 
hatten nicht allein die maghrabiſchen Länder, ſondern auch, begünſtigt 
durch die Zwietracht der mahomedaniſchen Machthaber in Spanien, 
den größen Theil Andaluſiens in kürzeſter Friſt in ihre Hände 
gebracht. Tod oder Islam war jetzt die einzige Wahl der Be⸗ 
völkerung. Viele jüdiſche Familien fügten ſich zum Scheine dem 

1) Nach einer ee der M. Staatsbibliothek von Jellinek herausge⸗ 


geben. 
2) Abraham Jbn- Daud. 


Willen des Siegers; bis ſich ihnen Gelegenheit zum Entfliehen darbot, 
behielten ſie heimlich ihre jüdiſchen Sitten und Gebräuche, pflegten 
jüdiſche Wiſſenſchaft — die Inquiſition war eben noch nicht er⸗ 
funden. Crs 
Zahlreiche chriſtliche und 'jiidiſche Flüchtlinge wandten ſich da- 
mals nach Caſtilien; Jehuda⸗Ibn⸗Eſra nahm ſich der vertriebenen 
Stammesgenoſſen auf's Wärmſte an und Toledo bekam jetzt jene 
Rolle, welche -einſt Cordova, Granada, Sevilla und Lucena inne 
hatten als Hauptſitze jüdiſchen Lebens und jüdiſcher Wiſſenſchaft. 
Der Glanz und Culminationspunkt der jüdiſch⸗ ſpaniſchen 
Cultur bilden Abraham Ibn⸗ Eſra (1095—1167) und Moſes Mai- 
monides (1135—1204). g 


Abraham Jbn- Eſra ?) gehört zu jenen Perſönlichkeiten, von 


denen ein getreues, objektives Bild zu entwerfen oft auch dem rou⸗2 


tinirteſten Geſchichtsſchreiber ſchwer fällt, häufig ſogar mißlingt, bei 
deren Darſtellung unwillkührlich ſubjektive Anſchauungen und 
Neigungen mehr als zuläſſig ſich geltend machen. Unſtreitig war 
es ein Mann von außerordentlichen Geiſtesgaben und vielſeitiger 
Gewandtheit, ein origineller, witziger Kopf, ein geiſtvoller Denker 
und Schriftſteller. Das ganze Gebiet der damals bekannten Ge⸗ 
lehrſamkeit hatte er vollkommen in ſich aufgenommen. Sprachkunde, 
Exegeſe, Poeſie, Philoſophie, Mathematik, Aſtronomie; in all dieſen 
Fächern hat er Bedeutendes geleiſtet, in einzelnen derſelben z. B. 

in der Schrifterklärung galt er Jahrhunderte lang als alleiniger 
Meiſter. : 
Allein wie dem ganzen Weſen und Leben Ibn⸗Eſra's, ſo mangelt 

es auch ſeinen Leiſtungen an einem gewiſſen Etwas, welches das 


Verſchiedenſte in einen Rahmen bringen, zu einem abgerundeten 


Ganzen vereinigen ſollte. Zu dieſem bedauernswerthen Mangel 
haben wohl ſeine Schickſale am meiſten beigetragen. Alle ſeine 
Schriften und gerade die bedeutendſten, waren eigentlich nur Ge⸗ 
legenheits-Arbeiten, welche, man möchte ſagen nur dem Zufall ihr 
Entſtehen verdanken. Nicht in Spanien, in der Heimath — in 


der Fremde während ſeiner Wanderung, wenn er gerade von einem 


1) Ueber ſeine biographiſchen Daten herrſcht noch immer keine volle Klarheit; 
Rapaport, Zunz, Graetz, Geiger, Edelmann differiren in ihren Anſichten und 
die Atken dürfen noch nicht als geſchloſſen angeſehen werden. 


ſeiner Freunde und Gönner dazu gedrängt war, ließ er ſich zur 
Abfaſſung eines Werkes herbei. Bis zu ſeinem fünfzigſten Lebens⸗ 
jahr weilte er in ſeiner Vaterſtadt Toledo und während dieſer 
eigentlichen Schaffenszeit des Mannes hat er nichts Wiſſenſchaft⸗ 
liches geſchrieben. 1138 beginnen ſeine Wanderjahre, die Periode 
ſteten, nur kurze Unterbrechungen erleidenden Umherirrens; er reiſt 
nach Afrika, Aegypten, Paläſtina, Babylon, geht von dort nach 
Italien, wir treffen ihn in Rom, Lucca, Mantua, er wandert von 
dort nach Südfrankreich (Narbonne, Beziers, Rhodez), nach England, 
wo er zumal in London ſich lange Zeit aufhält, und als er endlich 
ſeine Rückreiſe antritt, ereilt ihn der Tod, ohne daß es ihm ver⸗ 
gönnt war, das erſehnte Vaterland wiederzuſehen. Und während 
dieſes ruheloſen Wanderns entwickelte er die große ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit. An allen dieſen Orten mußte er für Gönner Werke 
ausarbeiten, man hat ihn dazu gezwungen. Auch die Stadt ſah 
darin eine Ehre, wenn er ihr gleichſam in ſeinem Werke ein Denk⸗ 
mal ſetzte, und er betrachtete das als einen Dank für die gefundene 
ehrerbietige Aufnahme. Daher die Zerriſſenheit ſeiner Arbeiten, der 
Mangel an Zuſammenhang und ſyſtematiſcher Gliederung. 

Seine intereſſanteſten Schriften ſind entſchieden die exegetiſchen. 
Als Bibelcommentator wurde er allgemein gefeiert und bewundert. 
Hier, bei der bunten Abwechſelung der Themata konnte er ſeine 
verſchiedenartigſten Kenntniſſe gut verwerthen und an den Tag 
bringen. Mit ſicherem Blicke, mit gründlicher Erforſchung des 
Sprachgeſetzlichen benutzte er hier die reichen Mittel, welche ihm 
auf den verſchiedenſten Gebieten von früheſter Jugend an zu Gebote 
ſtanden und ſich ihm im Laufe eines erfahrungsreichen Lebens immer 
erweiterten. Während er ſonſt, von Ungeduld und Unruhe geplagt, 
an keiner ſeiner Arbeiten Befriedigung finden konnte, zeigt er bei 
dieſen Arbeiten eine beſondere Luſt und Geiſtesruhe. Liebend und 
einſichtig geht er in den Sinn der Worte und Sätze ein; die 
Sprache war ihm in ihren innerſten Geheimniſſen vertraut, und 
mit reicher Gelehrſamkeit wußte er den Gedankengang des Schrift⸗ 
ſtellers zu erſchließen. In den Erläuterungen bemerkt man eine bis 
dahin nie gekannte Kühnheit; er war beſtrebt, dem Worte den ein⸗ 
fachen klaren und was am wichtigſten iſt, den grammatiſchen Sinn 
wiederzugeben, den Text in ſeiner Natürlichkeit aufzufaſſen. Wo 
er mit der Tradition zuſammenſtößt — und das geſchieht des 
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öfteren — macht er die halb ironiſche, halb naiv Bemerkung, ge⸗ 
ſetzt den Fall, die heilige Ueberlieferung wire nicht da, ſo würde 
'er ſeine Anſicht für die richtigere halten. 

Bezeichnend für den freien, wiſſenſchaftlichen Geiſt, der ſeinen 
Bibel⸗Commentar durchweht, iſt die Thatſache, daß der Katechismus 
Jbn-Era's noch heute controvers, daß es noch heute nicht recht klar 
iſt, ob man ihn für einen ganzen oder halben Pantheiſten zu halten 
hat. Zu Spinoza's theologiſch⸗politiſchem Traktat hat Ibn - Eſra 
das Meiſte beigetragen, Zweifel an der Aechtheit oder Moſaicitit 
gewiſſer Stellen aus dem Pentateuch ſind bereits bei ihm ausge⸗ 
ſprochen oder — auch nicht ausgeſprochen — er läßt es den Leſer 
ausſprechen. Es war nämlich ſeine eigenthümliche Manier, den 
Satz nicht zu vervollſtändigen, das letzte Wort dem Leſer zu über⸗ 
laſſen. Er liebt es die Leſer zu necken, ſie zu überraſchen, zu 
frappiren, ihnen gleichſam Räthſel aufzugeben und an ihrer Ver⸗ 
legenheit ſich zu weiden. Nicht ſelten bricht er ſeine Auseinander⸗ 
ſetzungen ganz plotzlich ab: die Sache ſei ein Geheimniß, das 
er nicht verrathen dürfe, meint er mit einer halb ironiſchen, halb 
wichtigthuenden Miene. Natürlich hat er gerade durch dieſe pikante 
Wendung ſein Geheimniß nicht halb, ſondern ganz verrathen, aber 
dieſe Wirkung war eben nicht unbeabſichtigt. Seine Gedanken ſchlicht 
und einfach niederzuſchreiben, ſchien ihm zu proſaiſch und langweilig. 

Es war lange Sitte, den Scharfſinn junger Leute dadurch zu 
prüfen und zu üben, daß man ſie Stellen aus Jbn-Eſra's Bibel⸗ 
commentar erklären, ſeine halbangedeuteten Gedanken errathen ließ. 

Ob das nicht eine Verirrung des Geſchmacks und ob dieſe 
Eigenart Ibn⸗Eſra's mit den Leſern zu ſpielen, das Epitheton 
„ſchön“ verdient, laſſe ich dahingeſtellt. Aber ich erwähne dies, weil 
man dieſe Thatſachen nicht aus dem Auge laſſen darf, wenn man 
kein falſches Urtheil über den Charakter dieſes hervorragenden 
Mannes fällen will. Nämlich in den fünf Büchern Moſis be⸗ 
gegnet man nicht ſelten Aeußerungen, Worten, Namen, die ent⸗ 
ſchieden nachmoſaiſchen Urſprungs, auf eine ſpätere Redaktion der 
betreffenden Schriften hinzudeuten ſcheinen. Dem ſcharf eindringen⸗ 
den kritiſchen Geiſte Jbn - Eſra's entgeht das nicht, er deutet an, 
daß die traditionellen Anſchauungen hier nicht decken; bei einer 
Gelegenheit (Deut. Anfang) ſtellt er ſogar eine Anzahl ſolcher 
Schriftſtellen zuſammen — plötzlich nun läßt er die Erörterung 


fallen, die Sache wäre ein Geheimniß, welches der Einſichtige ver- 
ſchweigt. Dieſer vorſchnelle Knalleffekt verdutzt den argloſen Leſer, 
aber Ibn⸗Eſra wollte das eben, es gehörte zu ſeinen witzigen Lieb- 
habereien. Weil man ſich dieſe Eigenart ſeines Schreibens nicht 
klar gemacht hat, wurde ihm das von der einen Seite als Charakter⸗ 
ſchwäche, als feiges Ausweichen angerechnet ), von der ander Seite 
als zarte Rückſichtnahme für befangene Leſer 2). Das Eine wie 
das Andere war ihm völlig fremd. Er war nicht gewohnt, das 
Licht unangezündet zu laſſen, weil es vielleicht einen Schwachen 
und Augenleidenden genirt, oder aus Furcht, es könnte etwa hier 
ein heiliger Zopf, dort eine altehrwürdige Perrücke in Brand ge⸗ 
rathen. Wer über Gott und All pantheiſtiſche Ideen offen darlegt, 
der, ſollte man meinen, braucht mit ſeinen Anſichten über die 
— Bibel nicht hinter dem Berge zu halten. Wollte er's aber doch, 
ſo würde er wohlweislich ganz ſchweigen. Allein das Verſtecken⸗ 
ſpielen wird oft auch an ganz unverfänglichen Stellen in Scene 
geſetzt, es war nur eine bloße Liebhaberei von ihm, die Neugierde 
zu wecken, ſeine Gedankenſprünge errathen zu laſſen. 

Bei Ibn⸗Eſra treffen wir zum erſten Male eine witzige 
Proſa. Seine Schreibart iſt nüchtern und kalt, aber voll der 
geiſtreichſten der witzigſten Wendungen und nicht zum geringſten 
Theil, dieſem Umſtande verdankt er ſeine großartigen Erfolge. Es 
iſt das auch kulturhiſtoriſch nicht unintereſſant; der Witz tritt ſchon 
hier, bei all' der ätzenden und zerſetzenden Schärfe bereits in einer 
zwangsloſen, kleidſamen Form auf; nicht mehr ungeſchlacht, wie im 
Volksmund, ſondern als der feine Witz der Pointen, jener trefflich 
mundende Schaum des Esprit, der mehr als eine momentane 
Wirkung ausübt. — Mit manchem modernen Kritiker hatte es auch 
Jbn-Eſra ſchon verſtanden, in aller Ruhe ohne ſichtliche Anſtren⸗ 
gung eine literariſche Hinrichtung vorzunehmen. Mit den ſchärfſten 
Waffen der Satire und Lächerlichkeit verfolgt er ſeinen Gegner, 
namentlich die Karäer, er packt ſie hie und da ganz unvermuthet, 
gleichſam rücklings an, daß es dem Gegner faſt unmöglich iſt, ſich 
zur Wehre zu ſetzen. Seine Polemik iſt äußerſt intereſſant, wenn 
auch herzlos und perſönlich. 

Ibn⸗Eſra war auch Verskünſtler, ſeine poetiſchen Leiſtungen 


1) Graetz, Geſchichte der Juden VI. 203. 
2) Geiger, das Judenthum II, 137. 


, Spottgedichte zeigen poetiſhe Schönheiten. In einem folchen 
bs wird einmal ein Rabbiner, der aus dem griechiſchen Reiche nach 
t Italien überſiedelt war und dort zu einer hohen Stellung gelangt, 


'- arg zugerichtet. Die „griechiſche Heuſchrecke“, wie er ihn zerrbild- 


e lich bezeichnet, wird boshaft beſpöttelt; nicht allein der ſchlottrige 
e Gang, die heiſere, kreiſchende Stimme, noch andere Dinge werden 
8 von dem Rabbiner geſchildert, die ein grelles Schlaglicht werfen, 
1 auf den niedrigen Bildungsſtand der damaligen Juden Italiens. — 
C Daß aber nicht jeder frei iſt der ſeiner Kette ſpottet, wenigſtens 
: nicht immer und nach allen Seiten, zeigt Ibn⸗Eſra's aſtrolegiſche 
: Neigung und Beſchaftigung. Dieſer kenntnißreiche, vielerfahrene 
a Mann, „vor deſſen hellem Blick alles Dunkel ſchwindet, es müßte 


; zu ſchauen“ ) er huldigte der Afterwiſſenſchaft, er war Aſtrolog. 
; Der Rationaliſt konnte ſich alſo auch nicht den Einwirkungen der 
ihn umgebenden Atmosphäre ganz entziehen. Allein, wir wollen 
ihm nicht zürnen, wenn das Mittelalter einen Jbn-Eſra hat, darf 
dieſer etwas Mittelalterliches haben. 3 
Abraham Ibn⸗Eſra hat uns nach den europäiſchen Landen 
geführt, wir kehren nun nach Spanien zurück. Im ſüdlichen Theile 
unter der Herrſchaft der Almohaden giebt es keine offenen Be⸗ 
kenner des Judenthums. Dagegen ſind die Verhältniſſe der Juden 
im chriſtlichen Spanien nicht ungünſtig geſtaltet. Sie genießen 
alle bürgerlichen Rechte, werden zu öffentlichen Aemtern und Würden 
zugelaſſen. In ihren eigenen Angelegenheiten ſind ſie ſelbſtſtändig; 
in ihren Rechtsſtreitigkeiten wird das Urtheil vom jüdiſchen Richter 
(Adelautados) oder vom Rabbiner gefällt, in gewiſſen näher be⸗ 


9 


ſtimmten Fällen ſollte zwar der chriſtliche Richter entſcheiden, aber 


nach jüdiſchen d. h. talmudiſchem Rechte 2), es ſtand auch den Parteien 


Appellation an den Oberrabbiner, der zugleich Oberrichter war, 


und von dieſem an den König frei. Die Gemeinden in Toledo 
und Barcellona genoſſen große Freiheiten und zeichneten ſich 
aus durch Bildung, Geiſt und Gelehrſamkeit. Alfonſo II. von 
Aragonien hatte in Scheſchet Ben veniſti einen jüdiſchen Rath⸗ 


1) Graetz, a. a. O. 203. 


Gemeindeſtatut im Jahrb. f. Geſchichte der Juden 1869. p. 267 ff. 
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ſind jedoch nicht hoch anzuſchlagen; nur ſeine Epigramme und 


denn ſein, daß er ſelbſt die Augen verbindxt, um das richtige nicht 


) Schefer Geſchichte Spaniens III. p. 282 f. Vergl. Kayſerling, das caſt. 
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geber, deſſen merkwürdige vielſeitige Kenntniſſe — er war Arzt, 
Philoſoph, Diplomat, bedeutender Talmudiſt, Dichter und Schrift⸗ 
ſteller — nicht minder hochgeprieſen werden als ſeine Freigebigkeit 
und edle Geſinnung. | 

Toledo erlangte durch die zahlreichen Emigranten aus Süd⸗ 
ſpanien eine nie geahnte Größe. Dieſe herabgekommene, verarmte, 
entvölkerte Stadt, deren ganze Umgebung heüte einer wüſten finſteren 
Einöde gleicht, war damals eine der blühendſten, induſtriereichſten, 
prächtigſten in Spanien, bewohnt von einer zahlreichen, fleißigen, 
ſtolzen und intelligenten Bevölkerung, umgeben von einer blühenden 

nnd fruchtbaren Landſchaft, deren Erzeugniſſe bis an die fernſten 
Gegenden der Halbinſel bezogen wurden. Die Waſſerleitungen, die 
zu Zeiten der Mauren und Juden ſprudelten, und die Aecker und 

Gärten hewöſſerten ſind längſt verſiegt, die Bevölkerung hat ſich 
im Laufe der Jahrhunderte nicht nur nicht vermehrt, ſie iſt bis auf 
1% zuſammengeſchmolzen, Handel und Gewerbe haben vollſtändig 
aufgehört, nur hie und da verirrt ſich dahin ein Fremder, um die 
Trümmer der prachtvollen Synagogen, für deren Bau die Cedern 
vom Libanon geholt wurden, zu beſichtigen. Toledo, das ſo ſehr 
an ſich das Stigma faſt aller Epochen der ſpaniſchen Entwickelungs⸗ 
geſchichte trägt, ſoll von den Juden gegründet worden ſein; auch 
der hebräiſch⸗phöniciſch lautende Name gibt zu dieſer Vermuthung 
Anlaß. Um ſo größer war die Zugkraft, welche die Stadt auf die 
ſüdſpaniſchen Emigranten ausübte. 

Die jüdiſche Gemeinde zählte 12,000 Einwohner, 13 prachtvolle 
Synagogen und war als die reichſte und gebildetſte auf der ganzen 
pyrenäiſchen Halbinſel berühmt. 

In ihrer Mitte lebte damals ein Mann, welcher wegen ſeiner 
Wichtigkeit für die hiſtoriſche Wiſſenſchaft hier beſonders erwähnt 
zu werden verdient. Es iſt der Geſchichtſchreiber, Arzt und Philo⸗ 
ſoph Abraham Ibn⸗Daud, welcher 1180 als Märtyrer ſtarb. 
Sein religionsphiloſophiſches Syſtem, im Buche Emuna- rama 
niedergelegt, erhebt ſich nicht über das Niveau arabiſcher Zeit⸗ 
philoſophie, doch verſtand er es, bekannten Ideen einen neuen Reiz 
zu verleihen, ſeine Gedanken mit einer anmuthenden Klarheit dar⸗ 
zuſtellen. Sehr hoch hat er die metaphyſiſche Wiſſenſchaft gehalten, 
ſie galt ihm mehr als alle ſonſtigen menſchlichen Kenntniſſe und es 
iſt einigermaßen intereſſant, daß ſchon er die Verträglichkeit der 


= FF > 8 53 


2 Us 
7 


Religion mit der Philoſophie gegenüber den Stocktalmudiſten zu 
betonen für nöthig fand. Er iſt der erſte und faſt einzige jüdlſche 
Philoſoph, der Gabirol's metaphyſiſhes Werk Mekor Chajim 
anführt, begreift und einer eingehenden, äußerſt ſcharfen Kritik 
unterzieht. Namentlich die mehr als zweideutigen Aeußerungen 
Gabirol's über die Willensfreiheit veranlaßten ihn, ihm entgegen 
zu treten. Nicht zum geringſten Theile iſt es dieſer Kritik zuzu⸗ 


ſchreiben, daß der Mekor Chajim discreditirt und allmählich aus 
dem jüdiſchen Leſerkreis entfernt wurde ). Von unſchätzbarem Werthe 


iſt Ibn⸗Daud's mit großer Gewiſſenhaftigkeit geſchriebenes Buch 
über jiidiſhe Geſchichte, ſeine Nachrichten von den ſpaniſchen Ge⸗ 
meinden halten Stand ſelbſt gegen das ſtärkſte Geſchütz moderner 
Kritik. Seine Schilderungen find präcis, ſauber, fein nuancirt; 
auf jeder Seite erkennt man den feinſinnigen Beobachter, den ge⸗ 
wandten Erzähler, und ſelbſt in dem, was er verſchweigt, den liebens⸗ 
würdigen rückſichtsvollen Mann, den gebildeten Geiſt. 


Eine für die Geſchichtſchreibung nicht minder intereſſante Per⸗ 


ſönlichkeit iſt der kenntnißreiche Reiſende Benjamin ben Jona 
aus Tudela, der jüdiſche Odyſſeus, der nicht blos vieler, ſondern 
faſt aller Menſchen Städte und aller Herren Länder der damals 
bekannten Welt durchwanderte und durchforſchte, deſſen gewiſſenhafte 
Berichte von Völkern und Menſchen — niedergelegt in der Reiſe⸗ 
beſchreibung Maſſaos Benjamin, welche faſt in alle europä⸗ 
iſchen Sprachen übertragen wurde — nicht zu unterſchätzen ind. 


Noch eines jungen ungewöhnlich tüchtigen, auch philoſophiſch 


gebildeten Tal mudiſten iſt zu erwähnen, welchem ſpäter in dem 
Kampfe der Gemeinden untereinander eine wichtige Rolle beſchieden 
war, ich meine den damals als Rabbiner in Gerona lebenden 
Serachia Halevi (Gerondi) ), welcher nachher nach Frankreich 
auswanderte und ſich dort einen großen Namen erwarb. 
Hochgeehrt am Hofe Alfonſo's VIII., des Edlen von Caſtilien 
und in ſeinen Dienſten thätig waren der Fürſt Joſef Ibn⸗ 
Scheſchet und der Diplomat Abraham⸗Ibn⸗Alfachar, 
welchem einſt die Aufgabe zufiel, die Intereſſen Caſtiliens bei einem 
Almohadenfürſten zu vertreten, in deſſen Landen kein Jude wohnen 
1) Méèlanges de phil. juive et arabe par S. Munk, Paris 1859. 


2) Vergl. Reifmanns Monographie über S. Gerundi: 5m nm 5 ern 
p: 1—14. 
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durfte. Ibn⸗Alfachar handhabte das Arabiſhe mit großer 
Leichtigkeit, und arabiſcher Schriftſteller, welche ſeine Gedichte ge- 
ſammelt haben, wiſſen auch vieles von „ſeinen edlen Eigenſchaften 
und hochherzigen Thaten“ zu erzählen. 

In jener Zeit ereignete ſich in der Hauptſtadt Caſtiliens 
ein tragiſcher Vorfall, von welchem ſpaniſche Romanzen Nach⸗ 
richt geben und Lope de Vega und Grillparzer Stoff zu 
einem Drama genommen haben. Alfonſo hätte nämlich mit 
einem ſchönen jüdiſchen Mädchen ein Liebesverhältniß angeknüpft, 
welches zum großen Bedauern der Königin und der Geiſtlichkeit 
ſieben Jahre hindurch währte. Da der König durch Nichts dazu 
zu bringen war, jenes Verhältniß aufzugeben, ſo wurde das Mädchen 
auf brutale Weiſe aus dem Wege geräumt. Welchen Impulſen 
die Verſchworenen folgten, iſt nicht klar, wie denn überhaupt über 
die ganze Sache ein eigenthümliches Dunkel ſchwebt. Intereſſant iſt 
nur, wie die Dichter ſich zu dem Stoffe verhalten. Lope de Vega, 
der bekanntlich in ſeinen älteren Jahren in den Dienſt der In- 
quiſition trat und an Autodafé's betheiligt war ), hat den 
Charakter der Jüdin durchaus edel gezeichnet, der deutſche Drama⸗ 
tiker dagegen hat die Titularheldin des Stückes mit allen ſchlechten 
Eigenſchaften, die je eine Tochter Eva's geziert haben, ausgeſtattet. 
Alfonſo ſelbſt ſcheint allerdings mehr der Anſicht des ſpaniſchen 
Dichters geweſen zu ſein, denn Grillparzer's coquette, buhle- 
riſche „Jüdin“ mit ihrem verzweifelten Mangel an jeder Größe der 
Anſchauung, ſelbſt ohne tieferen Gehalt, ohne jegliche Innigkeit 
hätte unmöglich jene dauernde Leidenſchaft ihm einflößen können. 

Der Dichter der Ahnfrau und Sappho verſuchte augenſcheinlich 
hier einmal den tragiſchen Ausgang der dramatiſchen Aktion gleich- 
ſam von vorne herein zu rechtfertigen, aber er that das nicht durch 
eine ſchärfere Zuſpitzung der Gegenſätze, ſondern auf Koſten der 
Titularheldin, hat aber dadurch der Dichtung die eigentlich tragiſche 
Bedeutung genommen. Die Ermordung dieſer „Jüdin“ iſt eine 
bloße Gewaltthat, wohl unheimlich genug, aber ſonſt ohne Spur 
von jener Tragik, mit welcher Lope's Heldin zu Grunde geht. 
Durch ihr draſtiſches Weſen mag dieſe Figur ſehr bühnenwirkſam 
ſein, eine „Jüdin von Toledo“ iſt ſie nicht. Einige Aeußerlichkeiten, 


1) Vergl. Tiknor History of Spanish Literature II. 125 f. 147 f. 


thums von unabſehbarer Bedeutung werden ſollte. 
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die obligaten Unmanieren, das abgeguckte Räuspern und Spucken 
abgerechnet, hat fie ſo wenig jüdiſches Weſen, geſchweige jüdiſch⸗ 
ſpaniſches an ſich, daß man faſt auf die Vermuthung kommen 
könnte, ſie habe bereits eine gewiſſe Sorte franzöſiſcher Romane, 
wenn auch nicht im Urtext, jedenfalls aus — einer deutſchen 
Ueberſetzung kennen gelernt, gegen welchen Verdacht ſelbſt ihre 
Liebesſpiele, Zauberkünſte die Grillparzer'ſche „Jüdin“ keineswegs 
ganz ſicher ſtellen. — 

Solche momentane Störungen vermochten doch nicht das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Juden und Chriſten dauernd zu trüben. Der 
Kampf gegen den gemeinſamen Feind vereinigte ſie und ihre In⸗ 
tereſſen. Zahlreiche jüdiſche Ritter kämpften im chriſtlichen Heere!) 


und mit ihrem Herzblute vertheidigten die Juden jeden Schritt 


ſpaniſchen Bodens gegen die vordringenden Almohaden. Freiwillig 
ſchoſſen die Gemeinden ihre Reichthümer den verarmten Königen 
vor, um die geſchlagenen Heere neu auszurüſten — ſie glaubten, ſie 
thäten es für die Heimat. 

Um dieſe Zeit wurde plötzlich die Aufmerkſamkeit der jüdiſchen 
Gemeinden auf dem ganzen Erdenrunde durch das Erſcheinen eines 
Werkes gefeſſelt, welches für die zukünftige Geſtaltung des Juden⸗ 
Alle Augen 
richteten ſich nach Cairo, dem Wohnſitze des merkwürdigen Ver⸗ 
faſſers. Jeder ſtaunte über die großartige Leiſtung, und war über⸗ 
raſcht und wenn des Einen ſich eine freudige Hoffnung bemächtigte, 
ſo war des Andern Herz voll banger Furcht und trüben Ahnungen. 
Was jenes großartig angelegte Werk bezwecken wollte, war nichts 
weniger, als den Talmud auf eine anſtändige Weiſe bei Seite 
zu ſchaffen, wenigſtens aus den Hallen jüdiſcher Lehrhäuſer zu ent⸗ 
fernen. Fürwahr ein kühnes Beginnen! Wer den conſervativen 
Charakter des jüdiſchen Stammes, ſein zähes Feſthalten an dem 
Althergebrachten, an dem überlebenden, Stein und Form gewordenen 
Geiſt der Väter, ſein hartnäckiges Vertheidigen oft auch des Kleinſten 
und Unbedeutendſten, wenn es durch die Zeit geheiligt, und das 
Anſehen kennt, in welchem der Talmud ſtand, der wird ſich von 
der Größe und Kühnheit des Unternehmens einen annähernden 
Begriff machen können, vielleicht auch von der fen. des 


1) Ibn⸗Verga Schewet Jehuda IX. 
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Mannes, welcher dies wagen durfte und dem das Wagniß beinahe 
geglückt wäre. | | 
„Wie bisweilen, ſagt Goethe, in Familien, die ſich lange er⸗ 
halten, die Natur endlich ein Individuum hervorbringt, das die 
Eigenſchaften ſeiner ſämmtlichen Ahnherrn in ſich begreift, alle bis⸗ 
her in der Familie vereinzelt und nur andeutungsweiſe vorge⸗ 
kommenen Anlagen vereinigt und vollksmmen in ſich darſtellt, ebenſo 
geht es auch mit Nationen, deren ſämmtliche Verdienſte ſich wohl 
einmal, wenn es glückt, in einem Individuum zuſammenfaſſen.“ 
Ein ſolcher Mann, der in ſich die ſpaniſch⸗jüdiſche Nation nach 
allen Seiten im höchſten ihr gemäßeſten Sinne darſtellte, war 
Moſes ben Maimon mit ſeinem arabiſchen Namen Amran 
Muſa ben Abdallah, gewöhnlich Maimonides genannt, geb. 
den 30. März 1135 Sein Vater Maimon, Danjan daſelbſt, 
hatte ihn früh in die verſchiedenſten Fächer bibliſchen und tal⸗ 
mudiſchen Wiſſens, ſowie in Mathematik und Aſtronomie eingeführt; 
Philoſophie, Naturwiſſenſchaft und Heilkunde hörte er bei berühmten 
Mahomedanern. Wiewohl er auch in den letztgenannten Fächern 
ſpäter einen ſolchen Namen erworben hat, daß Richard Löwen⸗ 
herz ihm die Stelle eines Leibarztes anbot ), und mahomedaniſche 
Aerzte ſich rühmten in der Arzneiwiſſenſchaft ſeine Schüler geweſen 
zu ſein ?), ſo waren die metaphyſiſchen Studien doch ſeine Lieblings- 
beſchäftigung von Jugend auf. Der große Ariſtoteles hat ihn ge⸗ 
waltig imponirt, in ihm ſah er die verkörperte menſchliche Weisheit, 
Alles was von dieſem Philoſophen und über ihn in arabiſcher 
Sprache vorhanden war, hatte er mit einem Heißhunger genoſſen. 
Auch von der Religion und dem Cultus des Heidenthums ſuchte 
er ſich gründliche Kerkntniſſe anzueignen; er meinte, es ſei das zur 
richtigen Würdigung der geoffenbarten Religion nothwendig. 
Schlimme Ereigniſſe trübten ſeine Jugend. Die Familie 
Maimon's war mit einem großen Theile der Cordovaner 
Gemeinde nach den Einfällen der Almohaden gezwungen, den Js- 
lam wenigſtens zum Schein anzunehmen. Selbſt als ſie ſpäter 
nach Faß (Fez) in Nordafrika entflohen, ging es ihnen nicht beſſer, 
auch hier durften ſie die mahomedaniſche Maske nicht ablegen. 


1) Graetz a. a. O. 358. 
2) Vergl. Munk Notice sur Josef ben Jehuda p. 29. 
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Allein das Alles hatte Maimonides nicht gehindert, den ganzen 
babyloniſchen und jeruſalemiſchen Talmud, ſowie alle Schriften, 
welche von bedeutenden Talmudiſten bis auf ſeine Zeit er⸗ 
ſchienen waren, vollſtändig in ſich aufzunehmen. Philoſophie und 
Talmud⸗Gelehrſamkeit war bis dahin bei den ſpaniſchen Gelehrten 
nicht vereint. Ein hervorragender Vertreter des einen Gebietes 


war gewöhnlich auf dem andern nicht heimiſch. Eine gegenſeitige 


Einwirkung konnte nur in ſehr beſchränktem Maße ſtattfinden, 
Maimonides beherrſchte beide disparaten Theile der jüdiſchen 
Geiſtesthätigkeit mit gleicher Auszeichnung. Während er als Ariſto⸗ 
teliker nicht allein zur großen Ausbreitung des Studiums der 
peripatetiſhen Philoſophie unter den Juden mächtig beitrug, ſondern 
letztere auch zu Vermittler zwiſchen den Arabern und dem chriſtlichen 
Europa machte und dadurch einen unbeſtreitbaren Einfluß auf die 
Scholaſtik ausübte !), hat er als Talmudiſt allen ſeinen Vorgängern 
den Rang abgelaufen. Das unſyſtematiſhe, das bunte ſinnver- 
wirrende Durcheinander, welches in der talmudiſchen Literatur 
herrſcht, konnte keinem ſo deutlich werden, keinem auch ſo bedauer⸗ 
lich erſcheinen, als ihm, der von Ariſtoteles herkam. In den un⸗ 
förmlichen und rieſenhaften Maſſen der talmudiſchen Compilationen 
ſyſtematiſche Ordnung zu bringen, die vorgefundenen Ideen und 
Wiſſensſchätze in eigenartiger Weiſe in einer ſchöneren Form um⸗ 
zuprägen, das religiöſe Gebäude des Judenthums philoſophiſch zu 
geſtalten und auf feſte Grundlagen zu ſtellen, die dogmatiſchen 
Grundartikel auf eine beſtimmte Anzahl zu normiren, das beſchwor- 
liche Taldmudſtudium womöglich überflüſſig zu machen — dies war 
die Aufgabe geweſen, deren Löſung er von Jugend auf mit klarer 
Erkenntniß der Wege und Ziele ſein ganzes Leben hindurch an⸗ 
ſtrebte. Er wollte den Talmud beſeitigen, äußerte ich, damit iſt 
nicht geſagt, daß er antitalmudiſch geſinnt war. Das talmudiſche 
Geſetz ſollte nach wie vor heilig und normgebend ſein, nur ſollte 
man nicht bei jeder Gelegenheit den Talmud ſelbſt hervorzuholen 
brauchen. Er ſoll mehr bewundert, dafür aber weniger ſtudirt 
werden, um mich einer Leſſing'ſchen Redeweiſe zu bedienen. 

Dieſes Streben giebt ſich ſchon in einem größeren Werke kund, 
das er bereits in Spanien auszuarbeiten begonnen hatte. Er com⸗ 


1) Vergl. Munk: la philosophie chez les Juifs à Paris 1849. 
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mentirte die Miſchna — ein Geſchaft, das der Talmud ſelbſt gewöhn⸗ 
lich beſorgt; er trug ſich alſo ſchon damals mit dem Ge- 
danken herum, ihn in Ruheſtand zu verſetzen. Und auch ſchon 
dieſer Commentar zeigt den gewaltigen Abſtand zwiſchen der Klar- 
heit, Wiſſenſchaftlichkeit und Syſtematik des Philoſophen und der 
Verworrenheit der meiſten Stocktalmudiſten im Denken wie im 
Darſtellen. Bald ſah er ſich auch genöthigt gegen einen ſolchen 
öffentlich in die Schranken zu treten. Die Juden im Bagdader 
Khalifat mußten, wie bereits erwähnt, das mahomedaniſche Glaubens— 
bekenntniß zum Scheine annehmen. Ein orthodoxer Rabbiner, der, 
übrigens den Islam wegen des Mekkakultus für Götzendienſt hielt, 
erklärte dieſes Verfahren in einem Gutachten für einen feigen 
Verrath an der angeſtammten Religion, welche man ſelbſt angeſichts 
des ſicheren Todes und wiewohl nur ſcheinbar, doch nicht verleugnen 
dürfe. So lobenswerth nun ſolche Anſchauungen ſein mögen bei 
einzelnen beſonders charakterſtarken Individuen, die allerdings zu 
Tauſenden ſich für ihre Ueberzeugung opferten, ſo unklug, ſo ge— 
fährlich war es ſolche Ideen als die allein richtigen und jüdiſchen 
der Allgemeinheit zu predigen, als ob das Judenthum der Märtyrer 
noch nicht genug zählte, als ob noch zu wenig des jüdiſchen Blutes 
für die Religion gefloſſen wäre. Für eine Idee zu leben, iſt auch 
meiſtens und namentlich damals war es viel erſprießlicher, ver— 
dienſtlicher, allerdings auch viel ſchwieriger, als für ſie zu ſterben. 
Furchtbares Entſetzen erregte jenes zelotiſche Sendſchreiben im 
Schoße der Gemeinden, die Männer, welche mit den größten Opfern 
und Gefahren heimlich dem Glauben der Väter mit treuer, inniger 
Hingebung anhingen, und welche ſich nun als Gottesleugner, Götzen⸗ 
diener gebrandmarkt ſahen, wurden an ſich ſelbſt irre, verzweifelten 
an der Zukunft des von allen Seiten angefeindeten und bedrohten 
Judenthums, das den göttlichen Schutz und Eons gänzlich und 
für immer verloren zu haben ſchien. 

Die eigene Muthloſigkeit richtet in den Reihen mehr Schaden 
an, als die ſchwerſten Geſchütze der Feinde. Wer in ſolchen hart- 
näckigen und andauernden Kämpfen nicht mit dem Bewußtſein beſeelt 
iſt, ſiegen zu müſſen, der kann eines jähen Unterganges ſicher 
ſein. Maimonides erwiderte dem Eiferer und aus jeder Zeile, 
aus jedem Worte des Antwortſchreibens ſpricht jene herzgewinnende 
Milde, jene wahrhaft ſtaunenswerthe humane Geſinnung, welche 
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0 die harten Beſchuldigungen in Schutz. Dem Gegner, dem Tal⸗ 
1 mudiſten, weiſt er nach, daß der Talmud keineswegs ſo denke und 
Fc lehre, „wie er meint, daß man auch nach talmudiſcher Anſchauung 
>: nicht alle die verdammen dürfe, die das Schickſal zu einer Zweis 
2 deutigkeit verurtheilt hat, die einige leere, übrigens ganz unverfäng⸗ 
x liche Formeln ausſprechen müſſen, die das Herz nicht berühren und 
5 den wahren innigen Glauben nicht zu trüben vermögen. Er ſuchte 


, den Gemeinden Muth zum Ausharren, Zuverſiht auf eine beſſere 


5 Zukunft, gleichviel ob nahe bevorſtehend, oder in ſpäten Zeiten 
8 hereinbrechend, wiederzugeben, und von welchen bedeutenden und 
5 ſegensreichen Folgen ſein Sendſchreiben war, das zeigt jene hohe 
i Verehrung und Dankbarkeit, welche die arabiſchen Juden für den 
1 Namen des Maimonides hegten. 

B Maimon und ſeine Familie wanderten hierauf nach Aegypten 
n aus, um unter der Herrſchaft des hochſinnigen Saladin als Juden 
r leben zu dürfen; Maimonides wurde zum Leibarzt des Fürſten 
8 und zum religiöſen Oberhaupt aller ägyptiſchen Gemeinden eingeſetzt 
h und entwickelte als ſolcher neben ſeiner großen ärztlichen Praxis 
- | eine vielſeitige ſegensreiche Thätigkeit. — Aus jener Zeit ſind auch 
? mehrere mediciniſche ) und einzelne aſtronomiſche Schriften von ihm 
1 vorhanden, die letzteren ſind dadurch merkwürdig, daß ſie eine gewiſſe 
1 Unzufriedenheit mit dem geocentriſhen Syſtem kundgeben. 

C | | 

l ) In dem von Virchow herausgegebenen „Archiv f. pathol. Anatomie und 
[ Phyſiol. und f. flinifhe Mediein.“ Band 57, Heft 1. vom 21. Februar 1873, iſt 
[ eine Abhandlung über „Gifte und ihre Heilung“ von Maimonides, welche er 
ö auf Veranlaſſung des Vezirs Abd ur- Rahim ben Ali el Beisäni, genannt el 


Fadhil abfaßte, abgedruckt. Die Heilmittel, die er gegen Biſſe giftiger Thiere 
oder gegen genoſſene Gifte angiebt, dürften allerdings heute als veraltet zu be⸗ 
trachten ſein, doch ſind ſie charakteriſtiſch genug für die geſunde nationaliſtiſch 
Richtung, die M. auch als Arzt eingeſchlagen. Die deutſche Ueberſetzung, mit 
linguiſtiſchen und bibliographiſchen Anmerkungen verſehen, iſt von Steinſchneider 
nach einer unedirten hebräiſchen Ueberſetzung beſorgt und zeichnet ſich ſehr vor⸗ 
theilhaft aus gegenüber der, welche Winternitz von dem diätiſchen Gutachten des 
M. am el- Metik el- Afdhal vor einigen Jahren geliefert hat. Uebrigens iſt 
noch eine große Anzahl med. Schriften des M. theils in arabiſchen Orginalen, 
theils in hebräiſcher oder lateiniſcher Ueberſetzung in den Bibliotheken anzutreffen. 
5 5 


Im Jahre 1180 hat er nun jenen rieſenhaften Codex in die 
Welt geſetzt, in welchem das durch die mehr als 1300 jährigen Ar- 
beiten aller Talmudiſten in Babylon, Paliſtina, Aegypten, Spanien 
und Frankreich angehäufte maſſenhafte Material, ſowie die bedeu- 
tendſten Reſultate der aſtronomiſchen und religionsphiloſophiſchen 
Schriften zu einem großen in ſich geſchloſſenen, künſtleriſch geſtckltenen 
Gebäude verarbeitet ſind, — einem „wahrhaften Cyklopenbau“ ebenſo 
großartig in der Anlage, wie koloſſal in ſeinem Umfonge und kunſt⸗ 
voll ausgeführt in allen ſeinen Theilen, von welchem man nicht 
weiß, ob man die prachtvolle Architektonik oder die immenſe Größe 
des bewältigten Materials mehr bewundern ſoll. Schon die licht- 
volle Klarheit der Deduktion, das Schlichte und Bündige der Dar⸗ 
ſtellung und die Leichtigkeit der Orientirung machen den Codex zu 
einem Kunſtwerke im großartigſten Style. Eine ſolche Leiſtung war 
auch nur Maimonides möglich, welcher wie ſelten einer die ver⸗ 
ſchiedenſten Gebiete vollſtändig durchdringend, die höchſte Sorgfalt 
im Einzelnen mit der kühnen Sicherheit der Combination, mit der 
Fähigkeit denkender und formeller Behandlung des in ſeinen Dimen⸗ 
ſionen faſt unüberſehbaren Ganzen in ſich vereinigte. Er hat ihn 
in einem leichten Neuhebräiſch, in der Miſchna⸗Sprache abgefaßt, 
er benannte ihn Miſchne Tora, und mit einer gewiſſen Naivität 
und Treuherzigkeit bemerkt er in der Einleitung, ſein Werk ſolle 
jeden mit dem Judenthum, wie es ſich im Laufe der Zeit talmudiſch 
ausgebildet hat, vertraut machen, ſo daß man den Talmud voll⸗ 
ſtändig entbehren könne. An der Spitze jedes Abſchnittes machte 
er die darauf bezüglichen Vorſchriften des Pentateuchs namhaft, 
alles Andere ſtellt er nur als deren weitere Erläuterung und Aus- 
führung hin. Es genügte ihm nicht, den aus allen halachiſchen 
Quellen geſammelten Stoff in klarer und überſichtlicher Weiſe dar⸗ 
zuſtellen, er wollte überall vom bibliſchen Urſprung ausgehen 
und ihn zur Grundlage ſeiner Anordnung und Eintheilung machen. 
In einer Vorarbeit in dem ſogenannten „Seferhamizwot“ ſucht 
er die pentateuchiſchen Geſetze nach der überlieferten Zahl von 
613 feſtzuſtellen und es iſt merkwürdig, mit welch feinem Takt und 
Scharfblick er diejenigen Forderungen und Ausſprüche des Pentateuch 
zu ermitteln weiß, welche als Gebote oder Verbote wirklich zu zählen 
ſeien, — eine Aufgabe, deren Löſung von vielen ſeiner Vorgänger 
verſucht war, aber an den großen Schwierigkeiten, die ſich ihnen 
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entgegengeſtellt hatten, | ſcheitern mußte. Auch dieſe Arbeit des 
Maimonides, ebenfalls darauf angelegt, der Regelloſigkeit ein 


C- 

n Ende zu machen, bildet einen Wendepunkt in der einſ<ligigen 
i= Literatur. Bibel und Talmud ſind ſo im Codex harmoniſch ver- 
n einigt, hier liegt das Geheimniß ſeiner wunderbaren Erfolge. Nach 
x Verlauf zweier Jahre war das Werk bereits „bis an das Ende der 
0 bewohnten Welt“ gedrungen, in allen jüdiſchen Gemeinden wurde 
pen; es mit Begeiſterung aufgenommen; der Name des großen Meiſters 
t war ein Gegenſtand hoher Verehrung weit und breit; in allen Ge⸗ 
e genden, wo nur der jüdiſche Name Vertreter fand, bewunderte man 
's die Geiſtesgröße und Gelehrſamkeit des Weiſen in Cairo, — die 


; Gemeinden Aegyptens und Babylons haben ihn in das tägliche 
I Gebet mit eingeſchloſſen; ſchweigend hatte man Maimonides als 
r Oberhaupt der ganzen Judenheit anerkannt. i 

- Schon in dieſen beiden Werken hatte die Philoſophie einen 
t beträchtlichen Raum eingenommen. Im Miſchna⸗Commentar 
r benutzte er den Traktat Aboth (Sprüche der Väter), um ein Syſtem 


- der jlidiſch - talmudiſ<en Ethik im ariſtoteliſhen Geiſte zu ent- 
1 wickeln; eine andere Stelle, um die 13 Dogmen darzulegen. Im 
5 Codex iſt der Abſchnitt Madda (Wiſſen) faſt nur metaphyſiſchen 
t Inhalts, wie denn überhaupt durch das ganze Gebäude philoſophi⸗ 
> ſhe Ideen ſich hindurchſpinnen. Allein dem Philoſophen konnte 1 
] dies nicht genügen. Bereits als Mann, der den Höhepunkt des 1 


; Lebens ſchon überſchritten, arbeitete er jenes philoſophiſche Werk: 

> „Moreh“ Führer oder Dhalalath-al-Hajirin — Führer 

der Verirrten — aus, welches zwiſchen Bibel und Ariſtoteles einen 

a ewigen Friedensbund ſtiften ſollte. Seine Entwicklung der ariſtote⸗ 

| liſhen Philoſophie und der jüdiſchen Religionslehre hat gewiß viele 

ſchwache Seiten, es war auch anders nicht möglich. Allein unſtreitig 
iſt der Art, wie er die morgen⸗ und abendländiſchen Ideen verſchmilzt, 
die Originalität und Kühnheit nicht abzuſprechen. 

Religion, die ewigen Wahrheiten und die Philoſophie, die 
Vernunftwahrheiten dürfen einander ſich nicht Lüge ſtrafen. Ihr 
Ausdruck iſt verſchieden, ſie lehren daſſelbe. Iſt zwiſchen dieſen 
eiferſüchtigen Schweſtern ein Ausgleich überhaupt möglich, ſo war 
Maimonides entſchieden der trefflichſte Friedensvermittler. Zunächſt 
unterläßt er's nicht, ſie zu ermahnen, die alte Eiferſüchtelei und 
Gehäſſigkeit, welche eigentlich fie beide compromittiren, abzulegen, 


mehr verſdhnlih und entgegenkommend zu ſein. Die Opfer, welche 
ſie ſich gegenſeitig zu bringen hätten, meint er, ſeien nicht von 
großem Belang, tangiren jedenfalls nicht das innerſte Weſen. 
Bei der Lehre von der Schöpfung aus Nichts, da muß ſein 
hochverehrter Ariſtoteles nachgeben. Gott iſt nicht nur Geſtalter, 
ſondern auch der freithätige Erzeuger der Materie. Ariſtoteles kann 
dieſen Verluſt leicht verſchmerzen; denn für den zeitlichen Anfang 
der Erſcheinungswelt laſſen ſich ebenſoviele logiſche Gründe bei⸗ 
bringen, als wie für ihre Ewigkeit. So war Ma im onides der 
Erſte, der innerhalb des Ariſtotelismus den Dualismus von Materie 
und Form dadurch aufzuheben verſuchte, daß er die Materie eben⸗ 
falls auf Gott zurückführte, worin ihm Albert der Große gefolgt 
iſt !). Gott erkennt die Dinge nicht wie wir, von den Dingen aus, 
a posteriori, ſondern intuitiv a priori, indem er ſich als die alleinige 
Urſache von Allem erkennt — ein Gedanke, der durch viele Umwege 
auf Kant gelangte und bei ihm an einer wichtigen Stelle uns 
wieder begegnet. Dafür macht die Religion ihrerſeits einige ſehr 
wichtige Conceſſionen. Den alten anthropomorphiſtiſchen Neigungen 
entſagt ſie gänzlich. Statt der Perſönlichkeit ſoll jetzt mehr die 
reine Geiſtigkeit des bewegenden, unbewegten, unendlichen Seins 
in den Vordergrund treten; alle ſeine poſitiven Attribute erſcheinen 
als Einſchränkung, kommen in Wegfall; — ſie riechen überhaupt zu 
ſehr nach Polytheismus. Nur verneinde Eigenſchaften, als volle 
Entäußerung des concreten dürfen von ihm ausgeſagt werden. Die 
Gottheit mit irgend einem nach menſchlicher Vorſtellungsweiſe ge⸗ 
dachten Worte bezeichnen, heißt ſie beeinträchtigen; für die reine 
Abſtraktion gibt es keinen ſinnlichen Ausdruck. Hier iſt es Thomas 
von Aquino, der ſich entſchieden für die Anſicht des „Rabbi 
Moſe“ erklärt. Ebenſo iſt die thomiſtiſche Theodicee, welche be⸗ 
kanntlich auch auf Leibniz übergegangen, dem maimonidiſchen Moreh 
entnommen. 
Wichtiger für den nachher in der Synagoge ausgebrochenen 
Kampf war ſeine Nuſologie, bekanntlich auch eine der ſchwächſten 


1) Ritter (die chriſtliche Philoſophie p. 630), der an die Beeinflußung Albert's. 
durch M. nicht dachte, meint, daß die Scholaſtiker über den Ariſtot. den Plato noch 
immer nicht vergeſſen hätten. Allein mit Recht iſt Joel ihm entgegen getreten. 
Vergl. über den Einfluß der jüdiſchen Philoſophie auf die chriſtliche Sqolaftik. 
Frankel's Monatſchrift IX, 6 p. 211. 


_—_— 


monides kühner und ſelbſtſtändiger als der ſpäter landläufig ge⸗ 
wordene Ariſtotelismus. Nach dem Vorgange des Aphrodiſiers 
Alexander, erklärt Maimonides den menſchlichen nus, anima 
rationalis - ο f D für eine bloße Anlage, Kraft, potentia, 
die erſt durch geiſtige Thätigkeit, Uebung des Denkens entwickelt 
und ausgebildet werden muß ). Dagegen iſt die Unſterblichkeit, 
welche auch Ariſtoteles gelehrt zu haben ſcheint, als Dogma aner⸗ 
kannt worden. — Große Verlegenheit hatte ihm die Wiederauferſteh⸗ 
ungslehre bereitet; die wußte er in ſeinem Syſtem nun einmal nicht 
unterzubringen. Namentlich daß all die Auferſtandenen ewig fort⸗ 
leben ſollten, war gar nicht nach ſeinem Ariſtoteliſchen Geſchmack. 
Einzelne Todtenerweckungen, von denen die Bibel berichtet, erklärte 
er als bloße Heilungen bei Scheintodfällen. Einer ſeiner geiſtreichſten 
Schüler bedeutete ihm, man dürfe an dieſem allgemein geglaubten 
und gehofften Zukunftswunder nicht rütteln; die Unſterblichkeit der 


Seele allein genügt nicht, auch für den leiblichen Theil muß etwas 


geſchehen. Maimonides gab nach, die Auferſtehung iſt ein Wun⸗ 
der, äußert er mehrfach. Die Todten ſtehen auf — aber ſie leben 
dann nicht ewig, ſie erſtehen und ſterben wieder, nachdem ſie Gottes 


Herrlichkeit geſchaut. Etwas boshaft entgegnete darauf ein jüngerer 


Zeitgenoſſe in einem witzigen Epigramme, deſſen n dem Sinne 


nach ich hier wiederzugeben verſuche: 


) Vergl. Moreh 1. 69 11. 12. Wenn der Herr Rabbiner von Nürnberg 
Dr. M. Levin in ſeiner Schrift: „Gott und Seele nach jüdiſcher Lehre“ (p. 
42 — 44 Zürich 1871) ſagt: „Maimonides folgt dem Ariſtoteles. Außer Ariſtot. 
war es noch Alexander, der Aphrodiſier, dem einige jüdiſche Philoſophen folgten,“ 
ſo zeigt das nur, mit wie wenig hebräiſchen Kenntniſſen das Buch abgefaßt iſt. 
Wer die Stelle V. 70 II 27 im Moreh geleſen hat, kann das nicht niederſchreiben. 
Schon M. Narbonne, welcher die Schriften des Aphordifiers in's Hebräiſche 
überſetzte und den Moreh commentirte, hat jene Uebereinſtimmung herausgefühlt, 
dem auch der geiſtreiche Dr. Joel in Breslau in ſeiner Darlegung der Philo- 
ſophie des Moreh gefolgt iſt. — Merkwürdig iſt die faſt wörtliche Uebereinſtim⸗ 
mung der Nuſologie des Maimonides mit der Juſtin's des Märtyrers, — was 
meines Wiſſens bis jetzt von keiner Seite berührt wurde. Was Juſtin „logos“ 
nennt, heißt bei Maimonides „Ssarhnolam“ — was jener von der Gnade dem 
Menſchen zukommen läßt, das muß nach M. der Menſch ſich ſelbſt durch Ver⸗ 
edelung ſeiner Intelligenz erringen, — formelle Verſchiedenheiten, welche weniger 
die Pbiloſophen, als vielmehr das Judenthum vom Chriſtenthum trennen. Vergl. 
Dunker, Logoslehre Juſtin's des Märtyrers; Somiſch Juſtin d. M.; Huber, 
Philoſophie der Kirchenväter an den betr. Stellen. 


Partien im ariſtoteliſchen Ghrecblabe. Nach de Seite 10 Mai- 
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„Die erſtanden, ſterben wieder? Großer Meiſter, weiſe, hochgelehrt, 

„Dann iſt's beſſer im Grab zu bleiben, nicht geweckt und nicht geſtört, 

„Schaurig zwar iſt's im Grabe, öde, kalt und finſter, gerne wollt ich ſcheiden, 

„Doch furchtbar auch des Todes Qualen ſind; nicht zweimal möcht' ich ſie 
erleiden! 


Auch die Prophetie, der hiſtoriſche Akt der Offenbarung, die 
bibliſche Lehre vom Opfer werden im Moreh ſo aufgefaßt und ent⸗ 
wickelt, daß ſie nicht der Vernunft gar zu ſehr vor den Kopf ſtoßen, 
der erſtrebten Verſöhnung zwiſchen Judenthum und Philoſophie 
im Wege ſtehen. Auf das Syſtem näher einzugehen, iſt nicht 
meine Aufgabe, einzelne Momente mußte ich jedoch berühren, um 
die nachher in der Synagoge ausgebrochenen herben Kämpfe, deren 
Heftigkeit das ganze Gebäude zu erſchüttern, mindeſtens die Einheit, 
den Zuſammenhalt der Geſammtheit zu löſen drohte, in ihrer ganzen 
Tragweite begreiflich zu machen. 

Das Erſcheinen des Werkes hat bei den Mahomedanern und 
Juden gleiches Aufſehen erregt; der Enthuſiasmus, der in Spanien 
und Südfrankreich herrſchte, ſpottet jeder Beſchreibung. Samuel 
Jbn-Tibbon aus Lünel übertrug den Moreh, welcher urſpriing- 
lich arabiſch abgefaßt war, in's Hebräiſche; einige beſonders ſchwierige 
Kapitel wurden von Mohamedanern commentirt. Maimonides 
wird in überſchwenglichen Gedichten als Engel, als ein Heiliger 
gefeiert, der die Augen Iſraels erleuchtete, welchen Gott erweckte 
zur Belebung ſeines Volkes. Arabiſche Dichter ſangen von ihm, 
daß er „mit ſeiner hohen Weisheit Leib und Geiſt wie jegliche 
Krankheit der Unwiſſenheit, ſelbſt des Mondes gräßliche Schwind— 
ſucht heilen kann.“ !) Der Einfluß des Maimonides auf die 
ſpätere Literatur iſt ein wahrhaft überwältigender, faſt auf keinem 
Gebiete kann ſich irgend ein Werk demſelben entziehen, ein jedes 
trägt mehr oder weniger ſein Gepräge. Wenn die Talmudiſten 
theils logiſche Anordnungen aus dem Codex lernten, in ſeine die 
Form vergeiſtigende zu ſittlichen Anſchauungen erhebende Auffaſſung 
gedrängt wurden und ſich fortwährend mit dieſen oder jenen von 
ihm ſelbſtſtändig getroffenen Entſcheidungen beſchäftigten, ſo waren 
noch mehr die philoſophiſchen Geiſter in ſeinem Kreiſe gebannt, 
hielten ſich in voller Abhängigkeit an die von ihm zum Syſtem 


) Munk Notice p. 29. 


* 
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lich gab es ſchon vor ihm philoſophiſche Bibelerklärer, welche Wider⸗ 
ſtreitendes in Einklang zu bringen ſuchten mit ihren philoſophiſchen 
Vorausſetzungen, die bei Handhabung der Exegeſe auch die Philo⸗ 
ſophie zu Hilfe riefen, um die Offenbarungen und prophetiſchen 
Geſichte ſo zu entwickeln, daß „das Göttliche nicht in die Sphären 
der Sinnlichkeit herabgezogen wird,“ allein ſie gehen dabei nicht ſo 
ſichtbar von einem fertigen Syſteme aus, nicht mit feſtſtehender 
Methode zu Werke. Nun hat ſich die Sache vollſtändig geändert. 
Die Symboliſirungen der bibliſchen Worte, Erzählungen und Vor⸗ 
ſchriften, wie der Moreh ſie bald ausführlich, bald in leiſen An⸗ 
deutungen vortrug, wurden zu normativen Annahmen, welche wohl 
hie und da weiter ausgearbeitet, wenig modificirt wurden. Selbſt 
die Gegneriſchgeſinnten, die Buchſtabengläubigen, ferner die zwar 
auch der Symboliſirung Huldigenden, aber der Analyſe feindlichen, 
vielmehr in ſchwärmexiſchem Fluge einer grübelnd phantaſtiſchen Ver⸗ 
tiefung ſich hingebenden Myſtiker beſchäftigten ſich mit ihm nicht 
bloß unaufhörlich polemiſch, ſondern ſie nahmen auch unbewußt 
Vieles von ihm an!). Dieſer mächtige Einfluß „iſt noch un 
fühlbar.“ ) — c 

Nicht überall herrſchte jene Freude und Begeiſterung über das 
neue Werk. Ein rechtgläubiger und gleich Maimonides bei Hofe 
Saladin's angeſehener Araber meinte, daß das „Buch geeignet 
ſei, die Grundlagen der Religionen zu untergraben“. So dachten 
auch viele Juden im Abend- und Morgenlande. - Man wollte vor⸗ 
läufig ſich's nicht merken laſſen, um den verdienſtvollen, ehrwürdigen 
Mann, deſſen innige und ſtrenge Religioſität, deſſen milder und 
beſcheidener Charakter, deſſen reiner und heiliger Eifer für Erkennt⸗ 
niß, deſſen reine und volle Liebe zur Wahrheit, deſſen gemeinnützige 
Wirkſamkeit für Verbreitung der Wiſſenſchaft und Volksbelehrung 
ſo allgemein gerühmt werden, nicht zu kränken, um ihm das Alter 
nicht zu verbittern. Auch Maimonides wußte, daß der More h 
einen Fampfeswiederhall erwecken würde, er hat aus der Religions⸗ 
lehre alles Vernunftswidrige entfernt und wußte, daß dieſes Unter⸗ 
fangen die naiven Wortgläubigen wie die eifrigen Ketzerrichter zur 


1) Geiger, jüdiſche Zeitſchrift VII. p. 146. 
2) Munk la philosophie chez les juifs p. 27. 
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abgerundeten Ausgleichung zwiſchen Bibel und Ariftoteliomus. Frei- 
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heftigen Gluth RE 3 3 aber er ſchin alle ſich ihm auf⸗ 
drängenden Bedenken mit den Worten nieder: Ich kann nicht anders, 
beſſer einen Einſichtsvollen gefördert, als zehntauſend Thoren ge- 
ſchont! 

Er ſtarb in ſeinem 70. Lebensjahre am 13. Decbr. 1204, von 
Juden und Muhamedanern gleich betrauert. Wie weit man in ſeiner 
Verherrlichung ging, zeigt folgende Grabſchrift: „Ein Menſch und 
doch nicht Menſch, — Und wenn ein Menſch, von Engeln — Ge— 
zeuget, von der Mutter nur geboren — Vielleicht ein reiner Geiſt 
— Unmittelbar geſchaffen — Von Gott, ohne daß ein Mann ein 
Weib erkoren. (Vgl. Geiger jüdiſche Dichtungen p. 45). 


Mit Maimonides hat die Glanzperiode des ſpaniſchen Juden- 
thums wie überhaupt des jüdiſchen Mittelalters den Höhepunkt 
erreicht, die lichtumfloſſene Bildungszeit, welche drei herrliche reſul⸗ 
tatenreiche Jahrhunderte währte, ihren Abſchluß gefunden. Die 
weitere Entwicklung iſt eine allmälig rückſchreitende, thaten⸗ und 
gedankendürre, — traurig und troſtlos. Das dreizehnte Jahrhundert 
bildet die Abenddämmerung, die nachher im 14. in Nacht übergeht, 
in jene ſchaurige dichtfinſtere Nacht, in der nichts geſehen wird als 
höchſtens die Flammen eines Scheiterhaufens, auf dem einige Juden 
verbrennen, in der man nichts hört als vielleicht einen Schlag, 
der den Schädel eines Ketzers entzweibricht. 

Die gräßlichſten Judenverfolgungen ſtanden bereits in Frankreich, 
England, in deutſchen und italieniſchen Staaten in ſchreckenerregender 
Flor. Nur der Boden Spaniens war dazu noch nicht genug 
vorbereitet. Eine Hetze en miniature, bei welcher einige toledaner 
Juden während des Gottesdienſtes ermordet wurden, war eigentlich 
von fremden Kreuzfahrern, jenen ſogenannten „Ultramontanen“, 
welche der Pabſt geſchickt hatte, gegen die Mauren zu kämpfen, veran⸗ 
ſtaltet. Die Spanier ſuchten ſich von dem ſchändlichen Flecken dadurch 
rein zu waſchen, daß ſie die Partei der Juden ergriffen, ſie gegen 
die frommen Mörder vertheidigten. Hier lag eben der Arabismus 
noch zu ſehr in der Luft, als daß ſeine heilſamen Wirkungen gänzlich 
verwiſcht wären. 

In Caſtilien waren die Schatzmeiſter des Königs gewöhnlich 
Juden, und alle päbſtlichen Bullen, welche dagegen eiferten, daß 
man Juden zu Ehrenämtern zulaſſe, konnten nichts ausrichten. 


Selbſt jene gehäſſige Verordnung des vierten Lateran-Concils, welches 
den Juden eine eigene Tracht vorſchreibt, ihnen auszugehen ver⸗ 
bietet, wenn an ihrer Kopfbedeckung nicht ein genau zu beſtimmen⸗ 
des Judenzeichen zu ſehen iſt, blieb, und zwar auf beſondere 23 
Bemühung des Don Iſaak Benveniſti, Leibarzt des aragoniſchen 7 
Königs, lange ohne Ausführung. Alfonſo X. von Caſtilien, „der "2 
weiſe Ketzer“ hat ſogar nach der Einnahme von Sevilla die Juden 
wegen der ihm geleiſteten großen Dienſte mit beſonderer Auszeichnung 
belohnt. Er hielt viele gelehrte Juden, Aſtronomen und Mathematiker!) 
an ſeinem Hof; „ſein Weiſer“, der Synagogenvorbeter Zag ibn Cid, = 
verfertigte fiir ihn aſtronomiſche Tabellen, welche Jahrhunderte lang "—= 
benutzt und ungerechtfertigter Weiſe als die „Alfonſiniſchen Tafeln“ 3 
bezeichnet wurden. — Merkwürdigerweiſe war Alfonſo gegen die 
Juden viel ſtrenger in der Theorie als in der Praxis. Während 
er ihrer in Aemtern, bei diplomatiſchen Sendungen ſich bediente, 
erließ er in dem von ihm ausgearbeiteten Geſetzes⸗Codex fuero real 
und in dem noch größern „partidas“ die härteſten Geſetze und 
Beſchränkungen, nach welchen die Juden von allen Aemtern ausge⸗ 
ſchloſſen werden müßten und ihnen verboten wäre, ohne das Ju⸗ 
denzeichen auszugehen, in chriſtlicher Geſellſchaft zu ſpeiſen oder ärzt⸗ 
liche Praxis auszuüben. Alfonſo ſelbſt hatte zwei jüdiſche Leibärzte, 7 
allein ſeine geſetzgeberiſche⸗Thätigkeit, welcher er ſelbſt, wie man 
ſieht, keine hohe Wichtigkeit beilegte, war für die ſpaniſchen Juden 
ſpäter von traurigſter Wirkung. Der caſtiliſche Adel ſeinerſeits 
widerſetzte ſich der Einführung dieſes Codex, welcher ihn in den wichtig⸗ 
ſten Freiheiten und Privilegien ſchmälerte; nach 17 Jahren mußte 
er deswegen ſiſtirt werden; in Leon und Galicien jedoch behielt 
er Geſetzeskraft. Bezeichnend für die Stellung der Juden im da⸗ 
maligen Caſtilien iſt der Vorfall, welcher Alfonſo um die Krone 

brachte. 
Der König lebte mit ſeiner Gemahlin und dem Infanten Don 
Sancho in Zwiſt. Als der letztgenannte einmal in Geldverlegenheit 
gerathen, zwang er den jüdiſchen Almorajif, Don Zag de Melea, 


1) Außer Ibn Cid werden noch genannt ein Jehuda Hakohen, Jeſeph Ibn 
Ali, Jakob Oboena, Ibn Rajel und Alquibicio; fie ſollen regelmäßige Verſamm⸗ 1 
lungen abgehalten baben, bei denen der König ſelbſt das Präſidium geführt hatte. _ 
Vergl. Prolog zu den Alfonſiniſchen Tabellen bei, dé los Rios a. a. O. 272. 
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mit Gewalt, ihm den königlichen Schatz auszuliefern. Der König, 
um ſich an dem Infanten zu rächen, ließ den Schatzmeiſter in 
Ketten ſchlagen, öffentlich mißhandeln und hinrichten. Damit nicht 
begnügt gab er Befehl an einem Sabbath, ſämmtliche Juden ein⸗ 
zukerkern und zu brandſchatzen. Das rief eine große Aufregung 
im Volke und beim Adel hervor, auch der Infant fühlte ſich dadurch 
verletzt und ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze der Empörung. 

Von den Juden in den mahomedaniſchen Gegenden der Halb— 
inſel haben wir auch aus dieſer Zeit nur ſpärliche Nachrichten. 
Sie durften als ſolche nicht auftreten und mußten öffentlich den 


Islam bekennen; ſie haben deshalb bei Eroberung des Landes den 


romaniſchen Chriſten vielfache Dienſte geleiſtet. Merkwürdig iſt 
nur, daß die Mahomedaner mit dem bloßen Schein ſich zufrieden 
gaben; denn daß die Juven heimlich ihre religiöſen Riten und 
Gebräuche ausübten, ſcheint ein offenes Geheimniß geweſen zu ſein. 
Die arabiſchen Literarhiſtoriker thun eines jüdiſchen Dichters 
arabiſcher Zunge aus jener Zeit Erwähnung und wenn das über— 
ſchwängliche Lob, mit welchem ſie Ibn Iſchak⸗Ibn Sahl — ſo hieß 
er — verherrlichen auch nur zum Theil wahr iſt, ſo gehörte er zu 
den ausgezeichnetſten und beliebteſten arabiſchen Dichtern ). Ibn 
Sahl fand ſeinen Tod in den Wellen und die Araber ſagten „Die 
Perle iſt zur Muſchel zurückgekehrt“. 

Auch die neuhebräiſche Poeſie hatte bedeutende Vertreter. 
Einer der bekannteſten Epigonen jener Zeit war der Dichter und 
Aeſthetiker Juda-Alchariſi, der ſich würdig den beſten Genien der 
neuhebräiſchen Literatur anreiht. Mit Ibn⸗Eſra hatte er den Reich⸗ 
thum an geiſtiger Elaſtizität, den ätzenden Witz und die drückenden 
Lebensverhältniſſe gemein, mit Gabirol die Leichtigkeit und Grazie 
des Verſificirens. Er ahmte beſonders dem arabiſchen Dichter Hariri 
nach. Seine Gedichte ſind anmuthig, leicht dahintändelnd, oft 
auch ſchwungvoll und ſinnig. Sein Tachkemoni bietet zahlreiche 
duftige Blüthen tiefſinniger Gedankenpoeſie, umfloſſen von der 
Farbenpracht ebenſo wahrer wie originell geſtalteter Bilder. Er 
liebte es, das Kleinliche, Unwürdige, auch wenn es ſich mit dem 
Mantel des Erhabenen umhüllte, lächerlich zu machen. Die Be— 


) Bekanntlich hat Averoès ſeinen Zeitgenoſſen gegrollt weil ſie die Lieder 
Ibn Sahels eifriger laſen und theurer bezahlten als den Koran. 
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zeichnung eines „franzöſiſchen Witzboldes“, eines „Voltärianers⸗ 
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in hatte er jedoch nicht verdient. Seiner Satyre fehlt die ſittliche Tiefe 
bt keineswegs; ſeinen Spott übte er nur an dem, was ihm mit Recht 
3 verfallen iſt. Mit großem Geſchick und feinem Takt weiß er die 8 
ig Leiſtungen ſeiner Vorgänger zu charakteriſiren, er hatte ein ſcharfes 5 
ch 1 Ohr für das richtige Wort und ſeine Urtheile zeigen durchwegs Sw, 
einen geſunden Sinn fiir poetiſhe Schönheiten. Die Uebertreibungen, A 
be die er ſich hie und da erlaubt, müſſen wir ihm zu gute halten, es + 
lag das mehr in der Art und- Gewohnheit ſeiner Zeit. An den 1 
n Regeln, die er für Kunſt aufſtellte, würden wir auch jetzt wenig 
n auszuſetzen haben. | 
ſt Die übrigen Vertreter der neuhebraiſhen Poeſie ausführlich 
n zu beſprechen, werden Sie mir erlaſſen. Ihre veiſtungen ſind auch 
d nicht hoch anzuſchlagen, die religiöſen Parteiungen und Kämpfe, 
„ die ſeit dem Tode des Maimonides zum Ausbruch gelangten, be⸗ 
8 ſchäftigten und abſorbirten alle Geiſter. Die Hitze des neuent⸗ 
bs brannten religiöſen Parteikampfes ſchärfte ihren Sinn fiir theologiſche 
Feinheiten, trocknete aber ihre Gemüther und entzog ſie dem heitern 
u Spiel der Poeſie. An Stelle der neuhebräiſchen Nationalliteratur 
trat die ſpecifiſche Theologie, an Stelle des freien Liedes trat das 
e enge Dogma in den Vordergrund. Richtiger, man verſuchte eine 
ſolche Umſtellung und Umgeſtaltung herbeizuführen; die Geſchichte 
. der nachmaimonidiſchen Zeit bildet eine ununterbrochene Reihe ſolcher 
d Verſuche, Wiſſenſchaft, Philoſophie und Dichtung durch rein dog- 2 
x matiſche Theologie zu erſetzen, und wenn trotz der mittelalter 
- lichen Druckes, der auf das Judenthum in grauſamer Schwere 
n laſtete und es zu erdrücken drohte, trotz der mittelalterlichen Geiſtes⸗ 
e nacht, die es von allen Seiten umgab, faſt zwei Jahrhunderte ver- 
i gehen mußten, bevor die ſo gekennzeichnete Theologie zum Alleinbeſitz 
t der Herrſchaft gelangte, ſo war das wohl vor Allem, weil die Ketzer⸗ 
e richter einem Maimonides als kühnem Vertheidiger des unbeſchränkten 
r freien Denkens gegenüberſtanden, an deſſen blankem Schild aber auch =_ 
x jede Verdächtigung erfolglos abprallen mußte. " 8 
1 Denn ſie, die Gegner, durften nicht leugnen, nicht blos, daß * A 


„die Weisheit über Alles geliebt, nach Wahrheit bis zum letzten 
Athemzug ſtrebte“, „Vieles ergründet und erforſcht“, ſondern auch 
„daß er fromm war vom Herzensgrunde“. Allein die wiſſenſchaft⸗ 
liche philoſophiſche Richtung, welche er eingeſchlagen und die ſich 


nun in den Gemeinden einzubürgern begonnen hat, erklärte ſie für 

antijüdiſch, ketzeriſch, verwerflich; nicht allein der Moreh, auch 
der Codex hatte ſein Uebles. Während früher tagelanges, oft auch 
wochenlanges Studium nöthig war, bevor man ſich auf dem unweg⸗ 

ſamen, wildverwachſenen, an verwickelten Discuſſionen überreichen 
Gebiete der talmudiſchen Literatur über einen beſtimmten Caſus 
orientiren konnte, war im Codex das Reſultat der talmudiſchen 
Dialektik klar, einfach und für Jedermann leicht faßlich und ein für 
allemal entſchieden hingeſtellt. Männer aber, die im Talmud⸗ 
ſtudium ihre Lebensaufgabe ſahen, denen je verwickelter eine Materie. 
je mehr Zeit und Scharfſinn ſie zur Klarlegung erforderte, deſto 
lieber war, denn deſto glänzender konnten ſie dabei ihre Gelehrſamkeit 
an den Tag bringen, wurden überflüſſig, ſahen ſich um ihre Be⸗ 
deutung, um den ganzen Zweck ihres Daſeins, wenigſtens ihres 
langjährigen Studiums gebracht. Vorurtheil und Ignoranz, Schlen⸗ 
drian und verletzte Eitelkeit, dabei auch wirkliche Frömmigkeit und 
hochachtbare naive Dogmengläubigkeit mußten gegen das Buch mit 
allen Mitteln ankämpfen. Um neuen Discuſſionen vorzubeugen, 
hatte Maimonides ſeinen einzelnen Entſcheidungen keine Motive 
beigegeben, die einzelnen Geſetzesnormen ohne Angabe ihres eigent⸗ 
lichen Urſprunges, ohne Nennung ihrer Autoren und Gewährs⸗ 
männer, überhaupt ohne Beleg und Beweis hingeſtellt, abweichende 
Anſichten nicht erwähnt. Und gerade daran nahmen die Stock— 
frommen am meiſten Anſtoß. In ſolchen für ſie ſo wichtigen Dingen, 
wie ſollten ſie Alles auf Treu und Glauben, zumal von einem 
Manne hinnehmen, der ihnen wenn auch nicht verdächtig, ſo doch 
wegen ſeiner philoſophiſc - rationaliſtiſhen Richtung im hohen 
Grade antipatiſh war. Bald nach dem Erſcheinen des Codex ver⸗ 
öffentlichte ein hochſtehender Gelehrter, der früheren Generation 
noch angehörend, Abraham b. David aus Po$quieres (1125—1198) 
eine ſebr gereizte Kritik, in welcher die meiſten Entſcheidungen des 
Maimonides als irrig, verkehrt, antitalmudiſch dargeſtellt wurden. 
Es war ein angeſehener Mann von umfaſſender talmudiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit aber wie ſolche Stubengelehrte häufig ſind, mürriſch, eckig, von 
derben Manieren und einer gewiſſen ungeſchliffenen Rii>ſichtsloſig- 
keit. Mit wenigen Worten und einer epigrammatiſchen Schärfe weiß 
er ſeine Gegner abzufertigen, aber die Ausdrücke, der er ſich ihnen 
gegenüber bedient, ſind oft ſehr unliebenswürdig, zum Theil auch 
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nicht einmal ſalonfähig. Von den jüdiſchen Chronographen wird er 
zur Unterſcheidung von anderen Gelehrten gleichen Namens als 
baal hassagoth „der Mann der Polemik“ oder als der „Pole⸗ 
miſirende“ bezeichnet, er hat auch gegen alle literariſchen Erſcheinungen 
von Bedeutung heftige Oppoſition gemacht, gegen die Halachot 
der Alfaſſi, gegen den Jad Hachaſaka des Maimonides, gegen den 
Maor des S. Gerundi. Daß aber gerade ſeine Gloſſen zum Codex eine 
ſolche Bedeutung erlangten, iſt in der Natur der Sache begründet; dafür 
wurde auch von den verſchiedenſten Seiten geſorgt. Seine ſehr 
detaillirte Recenſion wurde verbreitet, man mußte mit ihm rechnen. 
Faſt bei jeder Satzung wich ſeine Anſicht, die er nie verabſäumte 
mit Stellen aus dem Talmud kurz zu motiviren, von der des 
Maimonides ab; wer entſcheiden wollte, mußte auf die Quellen 
zurückgreifen, d. h. der Mühe ſich unterziehen, welche ihm der Codex 
erſparen ſollte — den Talmud in ſeinen umfaſſenden Theilen zu 
ſtudiren. So war denn das hohe Ziel, das ſich der große Verfaſſer 
mit ſeinem großen Werke geſteckt, in Folge einer einzigen Rece | 
verfehlt oder richtiger geſcheitert, die eigentlich nichts Poſitives 
leiſtete, aber vielfache Zweifel erregte und die Autorität ſchwächte. 
Auf dieſen Recenſenten iſt wohl folgender Vers eines zeitgensſſiſchen 
Dichters an Maimonides geſchmiedet: „Du haſt an deiner Harf 
o reicher Meiſter, — Die Saiten künſtleriſchen Sinns geſchlungen; 
— Da kam der Thor, der nicht verſteht zu ſpielen, — Und ſchlug 
darauf — Da ſind ſie all' geſprungen“. 

Die Freiheit und Selbſtſtändigkeit des eigenen Forſchens nah- 
men hier gegen Maimonides Partei. Und der Talmud mit ſeiner 
eigenthümlichen dialektiſchen Schärfe hat ſich nachher in einer trau⸗ 
rigen Zeit als Retter des jüdiſchen Volkes erwieſen, der ihm Kraft 
zum Ertragen der Leiden gegeben, ihm namentlich die geiſtige Friſche 
erhalten, ohne welche es elendiglich der Verkümmerung, ja dem Ab⸗ 
ſterben anheimgefallen wäre. Das unermüdliche Forſchen und Nach⸗ 
graben wirkte belebend, war entſchieden heilſam, ein willkürlicher 
Abſchluß hätte eine gefährliche Erſtarrung herbeiführen müſſen und 
das zu einer Zeit, da den Juden jede andere Geiſtesthätigkeit von 
außen verſchloſſen wurde. Das konnte Maimonides nicht ahnen; 
denn auch die Vergangonheit hatte er nicht klar geſehen. Das 
Verſtändniß für Geſchichte vor dem Mittelalter nickt erſchloſſen. 


Daher glaubte er die griechiſche Philoſophie, wie ſie durch jahr- 
hundertlange Gedankenarbeit einzelner hervorragender Geiſter ſich 
entwickelt hatte, mit den naiven unmittelbaren allmählich dem Volks⸗ 
bewußtſein entſprungenen Gottgedanken Iſrael's harmoniſch geſtalten 
zu können. 

Die gewaltige Bewegung, die ſich der altgläubigen Kreiſe bes 
mächtigte, darf daher nicht Wunder nehmen. Maimonides' An⸗ 
ſchauungen ſind mehr ariſtoteliſch als jüdiſch, ſein Gott, ein kaltes 
abſtractes faſt willenloſes Sein, mehr metaphyſiſch als bibliſch, ſeine 
Prophetentheorie erinnert auch dort, wo ſie nicht geradezu als Traum 
erſcheint, zu ſehr an helleniſtiſche Anſchauungedd ), als daß ein 
rabbiniſcher Theologe daran Gefallen finden könnte; die Wunder 
„des Glaubens liebſte Kinder“ werden ebenfalls im Schmelztiegel 
ſeines Gedankenproceſſes wenn nicht ganz verflüchtigt, ſo doch auf 
ein Minimum reducirt. Man ſtelle ſich vor, wie es den Talmudiſten 
im 13. Jahrhundert zu Muthe war, wenn ſie hörten, ja mit eigenen 
Augen leſen konnten, — der deswegen viel angefeindete muthwillige 
Alchariſi hat ja all' die Ketzereien eigens in die po RV eee 
übertragen! — daß die Thieropfer, auf deren pünktliche Darbringung 
die Bibel angeblich ſoviel Gewicht legt, im Grunde heidniſchen 
Urſprungs, heidniſch ſind, welche Moſes nur geduldet, gleichſam aus 
der Noth eine Tugend gemacht, weil das an heidniſche Sitten ge— 
wöhnte Volk davon nun einmal nicht laſſen wollte, nicht laſſen 
konnte, daß mit der redenden Eſelin Bileam's wie mit den Engeln, 
die Abraham erſchienen, er ebenfalls ſeine eigne Bewandtniß habe; 
daß ferner auch der Weihrauch, dem lieben Herrgott ganz gleich— 
giltig, nur den Zweck hatte, das große Schlachthaus von dem üblen, 
für die Geſundheit derer, die im Tempel beteten, ſchädlichen Geruch 
zu reinigen, daß das ewig zehrende Feuer der Hölle, ſowie all' die 
Strafandrohungen lediglich Bilder ſind, dem niedern Menſchen zur 
Verſinnlichung oder der Sinnenluſt zur Drohung; haarſträubende 
Ketzereien, wohl geeignet, manch' gläubige Seele auch im 19. Jahr⸗ 
hundert zum Entſetzen zu bringen. Dazu kam, daß Maimonides 
das Philoſophiren, das ſpeculative Nachdenken über die höchſten 
Probleme für ein bibliſches Gebot, für eine religiöſe Satzung erklärte. 


1) Vergl. Moreh II. 32—48. Plut. de Jside et Osiride c. 77. de genio 
Socratis c. 20. vergl. ferner de defectu oraculorum c. 50. 
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Moreh bald ein großes Anſehen erlangt, wurde in's Lateiniſche 


übertragen; Albertus Magnus !), Thomas von Aquino benutzten ihn, 
Sieger von Brabant docirte Logik nach Maimonides — aber je 


größer das Anſehen, deſto gefährlicher das Buch. 

Der Fürſt Maier⸗Abulafia aus Toledo war der Erſte, der ſich 
in einem offenen Sendſchreiben an die „Weiſen Lunels“ über die 
Wiederauferſtehungslehre des Maimonides beklagte ). Es war ein 
tüchtiger, geiſtreicher und vielſeitiger Gelehrter, aber ein Dunkel⸗ 
mann echteſter Sorte; die Gemeinde Lunel's dagegen die freiſinnigſte 
Südfrankreichs. Dort wohnte die ſehr angeſehene Familie des 
Samuel Ibn⸗Tibbon, deſſen Schwiegerſohn für Kaiſer Friederich II. 
die ariſtoteliſchen Schriften überſetzte, und mit ihm in einem 
gelehrten Briefwechſel ſtand; dort wohnte der Grammatiker David 
Kimchi, deſſen Bibel⸗Commentar ſo wiſſenſchaftlich gehalten, daß er 
noch von den heutigen Hebräiſten vielfach benützt wird, — dort 
konnten begreiflicherweiſe die Anſichten eines Abulafia keinen An- 
klang finden; das Antwortſchreiben der „Weiſen Lünels“ fiel auch 
ſehr unliebenswürdig aus. Auch ſpaniſche Dichter und Schriftſteller 
benutzten ihn als Zielſcheibe ihres beißenden Humors und ein Hagel 
von Stachelgedichten mußte dieſer dunkelmänniſche Fürſt, welcher 
neben ſeinen großen Reichthümern auch mit einer lächerlichen Eitel⸗ 
keit und einem unerträglichen Hochmuth geſegnet geweſen ſein ſoll, 
über ſich ergehen laſſen. Verſtimmt wegen ſeiner Mißerfolge zog 
er ſich vom Parteihader zurück. Es wäre aber durchaus ungerecht 
und hieße die wirkliche Bedeutung des Mannes völlig verkennen, 
wollte man Alles, was die Gegner ihm nachſagen, als baare Münze 
hinnehmen. Ihr Beſtreben, den Chor der lachenden Geiſter wider 


ihn zu beſchwötren iſt unverkennbar und manches Abſonderliche, das 
von ihm erzählt wird, muß auf dieſe Rechnung geſetzt werden. Die 


Carrikatur potenzirt immer die Schwäche, um ſie der Lächerlichkeit 
preiszugeben, der Hiſtoriker darf ſich nicht von ihr täuſchen laſſen. 


I Berg]: Joel das Verhältniß Albrecht d. Großen z. Maimonides Breslau 
1863. 

2) Maier Abulafia hat ſeine gewechelten Briefe in einer dend au zu⸗ 
ſammengeſtellt — ein kleines Heft, das zum erſtenmal von J. Brill in Paris 
nach einer Gunzburgiſchen Handſchrift mit kritiſchen Anmerkungen verſehen, her⸗ 
ausgegeben wurde. 
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Dies gerade mußte eine heftige Oppoſition hervorrufen. Wohl hatte der 


In einer Beziehung ſteht Abulafia ver movernen Zeit, den modernen 
Anſchauungen viel näher, als ſeine philoſophiſchen Gegner. Man kann 
nicht leugnen, daß ihn eine ſtrenge, ganz haarſträubende Wortgläubigkeit 
durch und durch beſeelte — dafür aber ließ er auch des Wortes 
einfachen klaren Sinn ſich nicht nehmen. Jene, die die Bibel vor 
den Richterſtuhl des Ariſtoteles citirten, haben alles der philo- 
ſophiſchen Anſchauung nicht Zuſagende keineswegs bei Seite gelegt, 
ſondern das Wort willkürlich ſo oder ſo gedeutet, hin und her 
gedreht, daß es ſich der entweder zu kurzen oder zu langen Jacke 
ihres Syſtems ſchließlich fügen mußte. Solche gekünſtelte und ge⸗ 
zwungene Deutungen, zu welchen die Rationaliſten jener Zeit Zu⸗ 
flucht nehmen mußten, um nicht ihre Aufklärungstendenzen und 
Ideen als antibibliſch gelten zu laſſen, bezeichnet Maier Abulafia 
wohl mit einigem Recht als unzuläſſig und unwahr. Den Um⸗ 
deutungen widerſpreche der klare ſchlichte Sinn der Worte, und 
dieſen vertheidigt er mit aller Entſchiedenheit und Strenge, oft auch 
gegen ſehr alte, von ihm ſelbſt hochgeachtete Autoritäten 1). Allein 
ſeine Gegner wußten in geſchickter Weiſe die Lacher auf ihre Seite 
zu ziehen, und der Fluch der Lächerlichkeit tödtet erbarmungslos; 
die Stachelgedichte erwieſen ſich wie Sprenggeſchoſſe, die man am 
meiſten fürchtete und auch zu fürchten Urſache hatte. 

Erſt einige Decennien ſpäter war der Kampf gegen die mai⸗ 
monidiſchen Schriften in ganz anderer, energiſcher, aber auch unheil⸗ 
vollerer Weiſe auf der ganzen Linie der Gegner eröffnet. 1232 
wurde auf Veranlaſſung Salomo's von Montpellier über alle die, 
welche den Moreh und den philoſophiſchen Theil des Codex leſen, 
der Bann ausgeſprochen. Alle bedeutenden nordfranzsſiſchen, ein 
großer Theil der ſüdfranzöſiſchen und ſpaniſchen Talmudiſten ſchloſſen 
ſich der Erklärung an. Allein bald darauf erhoben ſich die großen 
Gemeinden Aragoniens, Cataloniens und Caſtiliens, ſowie der 
Provence und erklärten ihrerſeits Salomo von Montpellier und 
ſeine Genoſſen in Bann. 

Was Toledo anlangt, ſo hing hier die Entſcheidung von Ib n- 
Alfachar ab, einem hochgebildeten, ſehr angeſehenen Arzt, welcher 
ſich, wie es ſcheint, lange Zeit reſervirt gehalten. Der alte Kimchi 
machte direkt eine beſchwerliche Reiſe, um ihn zu Gunſten der frei⸗ 


) Mehr darüber vergl. Geiger, jüdiſche Zeitſchrift 1871. p. 282 ff. 


ſinnigen Partei zu ſtimmen. Allein es war umſonſt, der Caſtilier 
hat ihn ſtolz und geringſchätzend zurückgewieſen. Alfachar, ein 
klar denkender Kopf, vielleicht der einzige der die Schwächen des 
Moreh ungetrübt geſehen, hat ſich unbegreiflicherweiſe mit dem 
engherzigen Verfahren Salomo's einverſtanden erklärt. Die Er⸗ 
bitterung ſtieg von Tag zu Tag, die Spannung der Gemüther 
nahm immer größere Dimenſionen an, äußerte ſich in Thätlichkeiten 
und Verläumdungen. Die Fluthgräben wurden durchbrochen, die 
Gewäſſer traten aus dem Ufer, der Kampf zwiſchen Glauben und 
Vernunft, zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft wurde offen und ernſt. 
Da griffen die Gegner des freien Gedanken zu einem ſchändlichen 
Mittel, das ſie ſelbſt vernichten mußte: Sie fetzten ſich mit den 
Ketzerrichtern der Dominicaner ') in Verbindung. Der Unglaube 
iſt eine anſteckende Krankheit, ſagten ſie, und wenn ihr ihn in eurer 
Mitte ausrottet, müßt ihr ihn auch bei uns vernichten. Die 
Schriften des Aegypters Moſes ſind geeignet, den Glauben zu 
untergraben, — überliefert ſie dem Scheiterhaufen, wie alle anderen 
ketzeriſchen Bücher. Schöne Seelen begegnen ſich. Da war jeder 
andere Zwiſt und Hader vergeſſen; Mönch und Rabbi gingen brüder⸗ 
lich Arm in Arm — es galt ein Autodafé zur Ehre des gemeinſamen 
Gottes:). Der Moreh und der Codex wurden öffentlich dem 


Feuer übergeben. 


Allein der losgeſchoſſene Pfeil ſprang zurück und traf den 
Schützen. Alle, die im Parteihader nicht gänzlich ihre Beſonnenheit 
verloren, zogen ſich von den Dunkelmännern zurück, viele äußerten 
öffentlich ihre Reue, daß ſie ſich mit ihnen überhaupt eingelaſſen 
hatten. Auch die einflußreichen Gönner der Philoſophie durften 
dieſem Treiben nicht ruhig zuſehen. Erfolgreiche Schritte wurden 
gethan, die Angeber der Verleumdung überführt und, grauſam be⸗ 
ſtraft. Die Einzelheiten dieſer Epiſode ſind nicht ganz aufgehellt. 

Die tiefaufgeregten Gemüther einander nahe zu bringen, die 
Gegenſätze womöglich zu verſöhnen, verſuchte Moſe ben Nach⸗ 


1) Graetz und Geiger nennen die Kapuziner, aber dieſer Orden war erſt 
1528 geſtiftet. | 

2) „Selten habt ihr mich verſtanden — Selten auch verſtand ich Euch — 
Nur wenn im Rathe wir uns fanden. — Da verſtanden wir uns gleich“ ſagt 
etwas unappetitlich über ein ſolches rührendes Einverſtändniß ein ungezogener 
Liebling der Grazien! 
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mann, auch Nachmanides ) genannt, ein Name von ſehr gutem 
Klang, unſtreitig der bedeutendſte unter den Talmudiſten des da⸗ 
maligen Spaniens. : 

Ueber ſeine Lebensverhältniſſe ſind wir nicht genau unterrichtet, 
wir wiſſen nur, daß er im Jahre 1104 zu Gerona, in Aragonien 
geboren war, und einer berühmten Gelehrtenfamilie angehörte, aus 
welcher auch der gefeiertſte jüdiſche Philoſoph des 14. Jahrhunderts 
Leon de Baßolas oder Levi ben Gerſon (% Y) entſtammte. 

Er muß eine vortreffliche Erziehung genoſſen haben; denn nicht 
blos verſtand er das Spaniſche, Hebräiſche und Arabiſche ſchrift⸗ 
ſtelleriſch zu handhaben, er ſcheint auch mit den klaſſiſchen Sprachen 
vertraut geweſen zu ſein?) Das ganze Gebiet der talmudiſchen 
und Midraſchliteratur lag vor ihm offen, auch chriſtlicher Bibel- 
verſionen geſchieht bei ihm Erwähnung (Pent. Comm. Gen. 41, 45; 
Num. 11, 17). Ob er als Rabbiner in ſeiner Vaterſtadt fungirte, 
wird nicht erwähnt, daß er praktiſcher Arzt war, iſt ſicher ). Außer 
dem Pentateuch⸗Commentar hat er noch eine große Anzahl wichtiger 
Schriften verfaßt, für deren hohes Anſehen ſchon der Umſtand 
Zeugniß giebt, daß ſie ſelbſt wiederum vielfach commentirt wurden. 
Wegen ſeiner innigen Gläubigkeit und hingebenden Frömmigkeit 
hat er den Namen des „gläubigen Lehrers“ oder des „großen Rabbi“ 
erhalten; er galt in Spanien als der Rabbi par excellence )). 
Ein begeiſterter Verehrer des Maimonides, den er als den heiligen 
Mann und unvergleichlichen Meiſter“ bezeichnet, ſympathiſirte er 
doch nicht mit ſeinen philoſophiſchen Anſichten. Er war überhaupt 
nicht der ſpeculativen Wiſſenſchaft zugethan, der geſunde Menſchen— 
verſtand ſchien ihm die Wahrheit reiner zu blicken, als der kühne 
Denker, der Alles und Jedes durch das gefärbte Glas ſeines philo- 
ſophiſchen Syſtems anſieht. „Die glänzendſten Farben ſind doch 
nur getrübtes Licht“. Er warnt eindringlich vor den griechiſchen 
Philoſophemen, ein Greuel iſt ihm, wer ſich ihnen anſchließt, ſelbſt 
der Weiſe von Stagira „das Haupt der Philoſophie“ fand vor 
ihm keine Gnade. Sie erdreiſten ſich “), ſagt er, über das Weſen 

1) Vergl. Perles, über den Geiſt des Commentars des Moſe ben Nachmann 
in Frankel's Monatsſchrift VII, 3. p. 81 ff. „Hajona“ Zeitſchrift von Simon 
Sachs p. 10. und Krochma in dem Moreh N. haz. 

2) Perles a. a. O. p. 87f. 


3) Vergl. Immanuel Aboab Nomologia ou discoursos legales p. 283. 
4) Nachmann i. d. Drascha ed. Jell. S. 19—21. 


Gottes und ſeiner Creaturen Anſchauungen aufzuſtellen , während 
ihnen der Bau ihres eigenen Körpers und noch mehr die Function 
ihrer Seele ein unlösbares Räthſel iſt. Der Endzweck alles Philo⸗ 


, ſophirens iſt vorgeblich zur Gotteserkenntniß zu führen (Meta⸗ 2 

1 phyſik), allein etwas Haltbares haben ſie nur in der Syllogiſtik = 

4 leiſten können; dagegen wo es ſich um wahre Erkenntniß handelt, "a 

da häufen ſich ihnen Zweifel und Schwierigkeiten und es iſt be- 5 
zeichnend, daß ſelbſt Ariſtoteles nicht vermocht hatte, den Nachweis Ros 

mit Beſtimmtheit zu fiihren, ob die Welt einen Anfang habe oder | 4 

; von Ewigkeit her ſei. Aber Nachmanides war kein Feind der freien 

b Forſchung, er erachtete es im Gegentheil als „die Pflicht jedes auf⸗ 

. richtigen Gottesverehrers, mit ſeiner denkenden Vernunft — ſoweit 


es ihm dieſe geſtattet — die Glaubensſätze zu prüfen“, und betheuert 
gegenüber den „Thoren und Verächtern der Weisheit“, daß „durch 
eine genaue Prüfung der Religionswahrheiten wir eine geläuterte 
Gotteserkenntniß erlangen uns zu einer Stufe des Glaubens er⸗ 
heben, die von den im unbedingten Glauben Verharrenden nie 
erreicht werden könne“ 1). Nur die arabiſch⸗ariſtoteliſche Schulweisheit — 
ſchien ihm abgeſchmackt. Er konnte deshalb der einſeitigen nord⸗ 1 
franzöſiſchen Talmudgelehrſamkeit ebenfalls nicht zugethan ſein. In > 
einem Sendſchreiben geißelt er das ketzerrichterliche Vorgehen der 
Rabbiner in Frankreich mit ſchneidiger Schärfe, wiewohl er ſelbſt 1 
den Moreh einer zerſetzenden Kritik unterzieht). Klarheit, Ruhe, * 2 
eine gewiſſe Gemeſſenheit und Bedächtigkeit, ſowie beharrliche 2 
Conſequenz zeichneten ihn vortheilhaft aus vor den Genoſſen jenſeits 
der Pyrenäen. Weniger ſpitzfindig zeigen ſeine talmudiſchen Schriften 
ein klares gradſinniges Denken und eine gefällige Darſtellung. 
Sein Bibelcommentar iſt im Detail nicht von ſolchem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geiſte durchweht, wie jener Ibn⸗Eſra's und Kimchi's, gewährt 
aber eine viel klarere Ueberſicht über das Ganze, einen Einblick % 
in den innern Zuſammenhang der organiſh gegliederten einzelnen | 4 
Theile. Trotz alledem war ſeine Natur nicht frei von einer ge⸗ 2 
wiſſen myſtiſchen Neigung. Die Buchſtaben des Gottesnamens =» 
ſchienen ihm etwas Geheimnißvolles zu enthalten, vielleicht auch 2 
Wunderbares wirken zu können. Aber er war eigentlich kein. 


t) Nachmani im Schar hagmul 95, b. | 
2) Vergl. 57557728, das apologet. Sendſchreiben für den Moreh, ed. Perles 
a. a. O. p. 184f. 
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beigetragen hätten. 


| Myſtiker, er beſaß blos eine gewiſſe romantiſhe Ader, die ihn im 


Alter der Cabbala geneigt machte, jener neuplatoniſch⸗myſtiſchen 
Richtung ), die ſich in Spanien ſeit dem X. Jahrhundert allmählich 
ausgebildet, im XIII. durch die Gährung einen Zuwachs erhalten 
hat. Der neuplatoniſch gefärbte Ariſtotelismus erhielt jetzt einen 
neuen und gefährlichen Gegner in dem cabbaliſtiſchen Neuplatonismus. 
Von den kalten, nüchternen Syllogismen unbefriedigt, wandten ſich 
jetzt die Gemüther einer Richtung zu, die der Phantaſie mehr Spiel⸗ 
raum gewährte, und naiverweiſe glaubte man hier gerade das echte 
bibliſche Judenthum zu erblicken. 


Der König von Aragonien gab Nachmonides Gelegenheit, ſich 
über das Judenthum und die Tochterreligion öffentlich auszuſprechen. 


Die Stellung der Juden unter Jayme (Jakob 1.) war nämlich 
eine der eigenthümlichſten und ſchwankendſten. Das Volk, ſelbſt 
der Adel war ihnen nicht feindlich geſinnt der König war es 
eigentlich auch nicht, allein er ſtand unter dem Einfluß ſeines Beicht⸗ 
vaters Penjaforte, der gerade als kein beſonderer Freund der Juden 
zu bezeichnen iſt. Dieſer General des Dominikanerordens betrieb die 
Juden- und Maurenbekehrung mit dem heiligſten leidenſchaftlichſten 
Eifer, errichtete zu dieſem Zwecke auch Schulen, in welchen Hebräiſch 
und Arabiſch gelehrt wurde, um unter den chriſtlichen Geiſtlichen 
wenigſtens eine dunkle Kenntniß der rabbiniſchen Schriften zu 
verbreiten. Die Dominikaner nahmen die Unterſtützung des Königs 
in Anſpruch, um die Juden zu Disputationen zu zwingen, und dieſer 
glaubte dieſem billigen Verlangen nachkommen zu ſollen. Derartigen 
Wortkämpfen ſuchten die Juden im Mittelalter ſtets auszuweichen. 
Sie wußten, wie auch der Ausgang der Disputation ſein werde — 
der Jude wird verbrannt. Deshalb ſollte ein Erlaß des Königs 
den disputirſüchtigen Dominikanern den Beiſtand der weltlichen 
Macht ſichern. Ein Mitglied dieſes Ordens Fra Pablo Chriſtiani, 
getaufter Jude, war zum Miſſionsprediger auserſehen. Da nun 
alle Anſtrengungen der Dominikaner nur den Zweck hatten, dem 
jüdiſchen Volke das Seelenheil zu bringen, ſo ſchien es ihnen nur 


1 Es darf das nicht Wunder nehmen, denn ſelbſt Plato, eine dichteriſch 
geſtimmte Natur, aber nichts weniger als ein Myſtiker, huldigte jener pythag. 
Lehre, wonach die Zahlen zum Entſteken des Alls ſowie der Dinge im All mit 


billig, daß die jüdiſchen Gemeinden wenigſtens die Koſten der 
Miſſionsreiſen beſtritten. 

= In der Hauptſtadt machte er den Anfang und er wählte ſich 
zu ſeinem Gegner keinen Geringern, als Nachmonides, welchen der 


König eigens zu dieſem Zweck eingeladen, nach Barcelona zu kommen. 


— Ueber die Disputation mich des nähern auszulaſſen, gehört nicht 
zu meiner Aufgabe; nur ſo viel ſei bemerkt, ſie dauerte vier Tage, 
war geführt im Beiſein des Hofes, der Ritter, der Geiſtlichkeit und 
vieler jüdiſcher Zuhörer und ſolcher aus den übrigen Volksſchichten; 
auf Wunſch des Königs, der in der Synagoge erſchien, wurde ſie 
Sonnabends wieder aufgenommen und endigte für Fra Pablo nicht 
mit dem gewünſchten Erfolge. Nachmonides, welcher gezwungen, 
und nur unter Zuſicherung voller Redefreiheit der Widerlegung ſich 
unterzog, wurde vom König freundlich verabſchiedet und erhielt von 
ihm Ehrengeſchenke ). 

Da Pablo Chriſtiani ſein Miſſionshandwerk keinen Segen 
brachte, ſo verlegte er ſich aufs Denunciren. Beim Papſte Clemens IV. 
klagte er den Talmud an, daß er zahlreiche feindliche Stellen gegen 
den Stifter des Chriſtenthums und die heilige Jungfrau enthielte 
und erwirkte eine päpſtliche Bulle an die aragoniſchen Biſchöfe, daß 
alle vorhandenen Talmudexemplare confiscirt, eventuell verbrannt 
werden ſollten Frankreich hat ein ſolches Autodafé bereits mehrmals 
geſehen, nun ſollte es auch in Spanien in Scene geſetzt werden. 

In der Richtung Fra Pablo's wirkte weiter Raymund Martin, 
ein Dominikanermönch zu Barcelona, von wahrhaft erſtaunlicher 
Gelehrſamkeit, der in ſeiner gift⸗ und haßerfüllten Schrift: „Glaubens⸗ 
dolch gegen Juden und Mauren“ die Meſſianität des chriſtlichen 
Stifters, die Trinität und andere chriſtliche Dogmen, ſowie die Un⸗ 
ächtheit des Judenthums aus dem Talmud und der Midraſchliteratur 
nachweiſen zu können glaubte. 

Gegen ihn apologetiſch aufgetreten iſt Ben Adereth (1235— 1310) 
Rabbiner zu Barcelona ), der angeſehenſte Geſetzeslehrer dev ganzen 


* 


1) Ueber die Disputation vergl. disput. Nachmanodis cum Paulo Christi- 
ani Conſtantinopel 1710 bei Wagenſeil. Tela ignea Satani I. 24 ff. die von 
chriſtlicher Seite darüber angefertigten Berichte und Akten ſind im Archiv zu 
Barcelona aufbewahrt. Rodriguez de Castro, bibliotheca espanola II. 691. 

2) Vergl. über ihn die treffliche Monographie, Salomon ben Adereth von 
Dr. J. Perles. 


zeitgenöſſiſchen Judenheit. Eine allſeitig anerkannte Autorität that 
damals auch im Innern ſehr noth, denn der alte Kampf, welcher 
ſchon dem Erlöſchen nahe ſchien, war in Frankreich, Italien und 
Deutſchland in ſeiner ganzen Heftigkeit wieder angefacht und es 
bedurfte „ wie Ben Adereth, um die aufgeregten Ge- 
müther vbr Ausſchreitungen zu ſchützen. Nach dem Lehrhauſe zu 
Barcelona ſtrömte die Jugend aus weiteſter Ferne und man kann 
nur ſtaunen, wie ſchnell der Name Ben Adereth's bis in die ent- 
fernteſten Gemeinden gedrungen war. Der Talmudiſten gab es in 
Spanien und anderen Ländern manche, die ſich mit ihm meſſen 
konnten; ſein literariſcher Gegner, Aron ben Joſef Halevi in Toledo 
— nicht zu verwechſeln mit dem viel jüngeren Zeitgenoſſen Aron 
Halevi, dem Verfaſſer des Geſetzescompendiums Chinuch !) — ſtand 
ihm an Gelehrſamkeit nicht nach. Lediglich der Macht der durch 
den ſeltenen Verein trefflicher, menſchlicher Eigenſchaften ausge⸗ 
zeichneten Perſönlichkeit haben ſich alle jüdiſchen Gemeinden gebeugt, 
in den Ländern der Donau, der Weichſel, am Rhein, diesſeits und 
jenſeits der Apeninen, nicht minder wie die in Afrika und Klein⸗ 
aſien. — Die Zahl ſeiner nachgelaſſenen Schriften iſt enorm; am 
meiſten intereſſant und von culturgeſchichtlicher Bedeutung ſind ſeine 
gelehrten Reſponſen, bei deren Anblick man ſich des Staunens nicht 
erwehren kann, über die merkwürdigen Communicationsmittel, welche 
den Juden trotz aller Hinderniſſe im Mittelalter zu Gebote ſtanden. 
Der Rabbiner in Barcelona ſtand in fortwährendem brieflichen Verkehr 
mit Gelehrten in Portugal, Frankreich, Sicilien nicht allein, auch 
in Deutſchland, Böhmen, Aſien (Acco), in Conſtantinopel, Marocco, 
Fez. Seine geſammelten Reſponſen werden ſich auf die grandioſe 
Summe von 6000 belaufen. Aus allen Ecken und Enden, bei jeder 
mehr oder minder wichtigen Angelegenheit wurde er um ſeine 
Meinung, um ſein Gutachten angegangen; einem Gelehrten in dem 
mähriſchen Neſte Auſterlitz, in dem deutſchen Mühlhauſen ſcheint 
es nicht weniger leicht geweſen zu ſein, ſeine Briefe ſchnell und 
ſicher nach Spanien gelangen zu laſſen, als dem in Wien, Rom 
oder Avignon. Die Reſponſen vielfach geſammelt, zum großen Theil 


h Geiger jüdiſche Zeitſchrift, VII. 276 ſetzt dieſen Mann in die zweite 
Hälfte des 14 ten Jahrhunderts, was ſhon aus dem Grunde nicht angeht, weil 
ihn ben Adereth als lebenden Zeitgenoſſen erwähnt. Vergl. Roſin Dr. Ein 
Compendium der jüdiſchen Geſetzeskunde 1871. 


mehrmals im Druck erſchienen, bieten, wenn ſie auch vorwiegend 
halachiſche und religionsphiloſophiſche Materien behandeln, viel des 
hiſtoriſch Wiſſenswerthen, gewähren einen Einblick in die Verhält⸗ 
niſſe der zerſtreuten Gemeinden, in das vielgeſtaltige Gemeinde⸗ 
leben, liefern manche Beiträge zur Charakteriſtik der Zeit, geben 
Nachricht von mehreren intereſſanten Vorfällen und machen mit 
einigen gelehrten Zeitgenoſſen des Verfaſſers bekannt). Liebens- 
würdig im Umgange, menſchenfreundlich, milde, von einer rührenden 
Herzensgüte im Urtheil, entwickelte er doch einen lobenswerthen 
Eifer, dort wo es wirklich nöthig war. Sein Auftreten gegen den 
immer mehr um ſich greifendeu kabbaliſtiſchen Spuk, welcher damals 
ſein Weſen offen zu treiben begann, zeigt, welche geſunde Anſchau⸗ 
ungen über derartige Dinge in Kreiſen ſelbſt der ſtrengen Talmu⸗ 
diſten geherrſcht haben. | 

In Avila curſirten die wunderlichſten Gerüchte über einen 
Menſchen, der früher als ein ausgemachter Idiot bekannt war. 
Durch Inſpiration eines Engels ſei er plötzlich ſo gelehrt geworden, 
daß er ein myſtiſches Buch „Wunder der Weisheit“ nebſt einem 
dickleibigen Commentar abfaßte u. dgl. mehr. Ben Adereth wurde 
über dieſe Merkwürdigkeit befragt und er hielt auch mit ſeiner 
Antwort nicht zurück:). Der Mann, ſagte er gerade heraus, ſei 
entweder ein raffinirter Schwindler oder er beſitze wirklich eine über⸗ 
reizte Phantaſie; derartiger Exemplare hätte es bereits zahlloſe ge⸗ 
geben, man müſſe ſich nur hüten, durch Leichtgläubigkeit den Schwindel 
oder den Wahnſinn zu unterſtützen. Das Prophetenthum wäre 
längſt erblaßt, und es ſei höchſt unwahrſcheinlich, daß es gerade 
jetzt zu dieſer proſaiſchen Zeit ſeine Auferſtehung feiern ſollte; 
der Wundermann, bemerkt der Rabbiner zu Barcelona weiter, habe 
nicht nur ſeine Zeit, ſondern noch mehr ſeinen Ort ſchlecht gewählt; 
der Orient, Paläſtina, das klaſſiſche Land der Propheten und 
Wundermänner, wäre ein dankbareres Feld für ſolche Thätigkeit, 
als das wunderloſe, prophetendürre Spanien. Mit rechten Dingen 
ſcheine es in Avila nicht zuzugehen, ſonſt pflegt jeder, der dumm 
zu Bette geht, auch dumm aufzuſtehen. — Im ähnlichen Sinne 
abgefaßt iſt ein Gutachten an die Gemeinde zu Palermo über den 
in Italien weilenden Abraham Abulafia aus Saragoſſa. 


) Perles a. a. O. p. 4. 
) Respp. I, 548. 
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Es war der ſchwärmeriſche Abe er Abulafia, welcher mit 
einem lebhaften Geiſte und nicht unbedeutenden Kenntniſſen aus- 
geſtattet, lange Zeit umherirrte, die Zehnſtämme, den Sabathion, 
zu ſuchen, dann in Capua auf das Studium des „Moreh“ nachher 
in Spanien auf die Cabbala ſich geworfen, welche ihm aber zuletzt 
den Kopf ſo ſehr verwirrt hatte, daß er ſteif und feſt glaubte, er 


ſei der Meſſias, wenigſtens ein Prophet oder Vorläufer deſſelben. 


Sein Vaterland hatte noch immer für Schwärmereien keinen Sinn, 
er wandte ſich nach Italien, wo er eine beſſere Aufnahme zu finden 
hoffte. Zuletzt fiel er auf die eigenthümliche Idee, den Papſt be- 
kehren zu wollen, er machte wirklich im Vatikan diesbezügliche Vor⸗ 


ſchläge und wurde dafür eingeſteckt. Später ließ man ihn laufen, 


— was nachher aus ihm geworden, iſt unbekannt. Abraham Abu⸗ 
lafia hatte 48 Schriften über Cabbala hinterlaſſen, ſie zählen zu 
den beſſeren dieſer Richtung. 

Für die Ausbreitung der cabbaliiſtſchen Studien auf der Halb- 
inſel war beſonders der Fürſt Todros (Theodor) Abulafia, Arzt 
und Schatzmeiſter Don Sancho's IV., erfolgreich thätig; er verfaßte 
einzelne Schriften über die Geheimlehre, doch ſein Anſehen, ſein 
Reichthum, ſeine Stellung hatte ihr mehr genützt als ſeine litera- 
riſchen Arbeiten. Er hat ſie gleichſam hoffähig gemacht. Ihre Anhänger 
hatten in den letzten Jahren erſtaunlich zugenommen. In ſeinem 
Schreiben an die Gemeinde Palermo's äußerte noch Ben Adereth, 
die Geheimlehre würde jedenfalls gut daran thun, auch geheim zu 
bleiben; denn das helle Tageslicht ſei ihr unzuträglich. Nun aber 
war ſie bereits aus dem armſeligen Schlupfwinkel in die ſtolzeſten 
Paläſte, in die Lehrhäuſer, auf die Straße gedrungen, deutlich 
konnte man die Gewalt ſehen, welche ſie bereits über die Ideenwelt 
gewonnen; — ſie wurde ſtark und mächtig, gewann einen beſtimmen⸗ 
den Einfluß, welcher zur Verdunkelung, zum Niedergang des Juden⸗ 
thums viel beigetragen hat. Durch Betrug hat ſie ſich zur Höhe 
emporgeſchwungen, eine ſchreckliche Macht erlangt, welche ſie in 
manchen Gegenden noch heute beſitzt und die ihr auch zu einer Zeit 
auf die chriſtlichen Kreiſe Einfluß zu gewinnen möglich machte. — 
Moſe de Leon (1250 — 1305), ein Erzſchwindler, vor deſſen genialer 
Gewandheit man unwillkürlich Reſpekt bekommt, gab der Cabbala 
einen feſten fußbaren Boden und eine Autorität, der ſie vor allem 
benöthigte. Er hatte bereits manche Schrift veröffentlicht, ohne daß 


fie der Geheimlehre irgend einen Nutzen oder ſeiner Taſche einen 


beſonderen Gewinn eingetragen, als er einen kühnen und glücklichen 
Wurf verſuchte. 

Er verfaßte einen allegoriſchen e zum Pentateuch, 
in welchem er in voller Freiheit ſich erging, über die höchſten Dinge 
in wunderlicher phantaſtiſher Weiſe ſich ausließ und den er dem 
durch ſeine ascetiſche Lebensweiſe berühmten und allſeitig verehrten 
Talmudiſten Simeon ben Jochai unterlegte. Dieſes midraſchartige 
Buch, welches er Sohar, Lichtglanz, nannte und in einem 
blühenden Chaldaiſh ſchrieb, imponirt durch das kühne, geradezu 
freche Auftreten, reizt durch das Fremdartige der Gewandung, das 
Dunkle und Geheimnißvolle in ſeinem Weſen, durch die phantaſtiſche 
Ausſchweifung ſeiner Reden und Berichte, ſetzt in Staunen durch 
die tönende Kunde, durch die wunderlichſten Erzählungen von Ver⸗ 
ſammlungen im Himmel, in den oberſten Lehrhallen, da die Engel, 
die alten Propheten und verſtorbenen Lehrer zuſammentreten zu 
einer idra rabbah, auf daß ſich ihnen neue cabbaliſtiſche Wahr⸗ 
heiten offenbaren — da klingt Alles ſo wüſt und, wirr, oft ſo 
ſinnlich und unkeuſch, daß wir begreifen, wie die Lektüre dieſes 
Buches Manchen um den klaren Verſtand bringen mußte. Moſe 
de Leon handhabte das dunkle fremde Chaldäiſch mit einer ſtaunens⸗ 
werthen Virtuoſität; wo es ihm nützlich ſchien, fabricirte er auch 
eine große Anzahl Worte, die wohl hochheilig, ganz geheimnißvoll 
klingen, aber ſelten einen Gedanken ausdrücken. Es iſt das Eigen⸗ 
thümliche dieſer Richtung, daß, wie die früher neuplatoniſc - pytha- 
goräiſche Cabbala die Zahlen (Sefirot) für das Weſen der Dinge 
ausgab, ſo bei dem Sohar, das Wort, nicht der Sinn des Wortes 
—- meiſtens mangelt ein ſolcher — ſondern das Wort ſelbſt, der 
Laut, die Buchſtaben den Sinn und die Sache erſetzen müſſen. 
Begriff, Ausdruck, Schall — hier iſt Alles durcheinander; man kann 
mehrere Seiten leſen und es klingt Alles hocherhaben, doch weiß man 
nicht recht, was eigentlich vorgeht. Und doch, man muß das Zeug ge⸗ 
leſen haben, um zu begreifen, warum es überſpannten Geiſtern ſo 
zuſagte. Dem Leſer öffnet ſich bisweilen eine Spalte, in die er hinein⸗ 
ſchauen ſoll; was er ſieht, iſt eigentlich nur eine grellbeleuchtete 
Finſterniß, je mehr er ſieht und in das Dunkel ſich vertieft, deſto 
weniger weiß er, was er geſehen, aber das Dunkel iſt unendlich 


wie der ewige Geiſt, es ſchädigt zwar das Auge, aber er reizt die 
Neugierde, und die Phantaſie glaubt am Ende das wirklich zu 
ſchauen, was ſie wünſcht, was ihr zuſagt. — Aus einem alten 
Buche, welches auf wunderbare Weiſe zu ihm gelangt iſt, ſchreibt 
er Alles ab, ſagte Moſe de Leon, ſeine Zeitgenoſſen zwar mißtrauten 
ihm, aber das Gehirn der Leute, für welche er ſchrieb, hatte bereits 
einen mehr als erträglichen Hitzegrad erreicht — eines kritiſchen 
Urtheils waren ſie nicht fähig. Was nützte z. B., wenn nach dem 
Tode Moſe's ſeine treuherzige Frau, welcher man die Abſchrift für 
enorme Summen abkaufen wollte, hoch und heilig verſicherte, es ſei 
niemals eine vorhanden geweſen, den Sohar habe lediglich ihr 
Mann ſelbſt verfaßt, der ihr, als ſie ihm wegen des muthwilligen 
Preisgebens ſeines Autorruhmes Vorwürfe gemacht, begreiflich zu 
machen ſuchte, daß die Leute für die Werke eines Ben Jochai mehr 
Geld bezahlen, als für die eines Moſe de Leon : was nützte ferner, 
daß im Buche ſelbſt die Kreuzzüge erwähnt, das ſpaniſche Wort 
Espoga und einzelne Termini aus dem in's Hebräiſche über⸗ 
tragenen Moreh angeführt werden, daß der Verfaſſer auch von 
manchen Verordnungen ſehr ſpäter Rabbinen, ja ſogar von der 
Gewohnheit der Juden, ſich beim Beten zu bewegen, Notiz nimmt, 
noch mehr, daß er Simeon ben Jochai im 2. Jahrhundert verkünden 
läßt, das Buch werde am Ende der Tage (an einer anderen Stelle 
wird das 13. Jahrhundert herausgeſagt), durch Moſe offenbart 
werden ); die ſchwärmeriſchen Cabbaliſten ſagten, und wenn es 
Moſe ſelbſt verfaßt hat, ſo muß er es jedenfalls einer höheren 
Inſpiration verdankt haben — der Sohar iſt deshalb doch ein 
heiliges, göttliches Buch. 


1) Wie ein moderner Gelehrter, ein Mann der, wegen ihrer Gründlichkeit 
mit Recht ſo hoch gefeierten, deutſchen Wiſſenſchaft, den Sohar als „ein meta⸗ 
phyſiſch⸗kabbaliſtiſches Werk, welches in ſeinen Beſtandtheilen bis auf die Tage 
Chriſti, ja noch früher zurückgeht und gerade in Obergaliläa ſein Entſtehen 
nahm“ (Vergl. Sepp aus der Steinzeit, Beilage zur Augsburg Allgemeinen 
Zeitung Nr. 296, 1872) ſo ohne weiteres hinſtellen kann, wäre gewiß unbe⸗ 
greiflich, wenn nicht die Auslaſſungen deſſelben gelehrten Herrn über die im 
VII. Jahrhundert entſtandene chaldäiſche Bibelverſion des Pſeudo- Jonatan, die 
er mit gleicher Zuverſicht für ein uraltes Produkt „aus den Tagen Chriſti“ 
erklärt, einen bedauerlichen Mangel an jeglicher Kenntniß der einſchlagigen 
Literatur und der Reſultate moderner kritiſcher Forſchung auf dieſem ihm fremden 
Gebiete verrathen hätte. Uebrigens iſt auch dem Herrn Profeſſor, welcher nicht 


Lange hat es noch Anfechtungen erfahren müſſen, erſt im 
15. Jahrhundert, als der Geiſt noch tiefer geſunken, das Auge noch 
mn mehr verdunkelt, übte dieſes Buch einen mächtigen Einfluß aus, 
bt der im hohen Grade verderblich war. - 

Die Philoſophie war während jener Periode durch Schem⸗tob⸗ 
Falaquera, deſſen Schriften theilweiſe auch in's Lateiniſche über⸗ 
tragen wurden, und Iſaak Albalag, bei welchem der Widerſpruch 
zwiſchen Glauben und Wiſſen zu einer gähnenden unauszufüllenden 
Kluft ſich zuſpitzte, vertreten. Mehr Cabbaliſt als Metaphyſiker = 
war Iſaak: Ibn-Latif (Allatif), der ebenſo wie die oberwähnten aus "I 
Südſpanien ſtammte. Ein kühner rückſichtslos philoſophirender "= 
Bibelcommentator, fiir den auch die Philoſophie mehr Intereſſe 5 
hatte, als die Exegeſe und der die extremſten Conſequenzen der 
maimonidiſchen Richtung zu ziehen ſich nicht ſcheute, ein ſelbſtbe⸗ 
wußter Mann, der mit aller Entſchiedenheit alles in der Tradition 
oder in der Bibel, was er nicht in Einklang zu bringen wußte 2 
- mit der Vernunft oder ſeinen philoſophiſchen Vorausſetzungen, für = 
1 Poeſie erklärt oder verwirft, war Secharia ben Iſaak ben Schealthiel ). 4 
Ueber die Verhältniſſe dieſes Mannes wiſſen wir nicht viel, von 
den jüdiſchen Chronographen erwähnt ihn kein einziger, wir kennen 
ihn nur aus ſeinen Arbeiten, von welchen zwei auf der hieſigen 72 
Hof⸗ und National- Bibliothek anzutreffen ſind ). Ein anderer . 
vielleicht noch kühnerer Philoſoph Levi aus Villefranche verſuchte — 
mit dem ceremoniellen und rabbiniſchen Judenthum gänzlich zu 9 
brechen, indem er erklärte, dem Philoſophen ſeien äußere Formen 
überflüſſig. In Rouſſillon, namentlich in Perpignan zählte er viele 
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einmal die Namen der von ihm angeführten hebräiſchen Schriften fehlerlos 
wiedergibt und einen „Talmud Kiddin“ eitirt, welcher des Verfaſſers noch harrt, 
„während ſeiner 30 jährigen literariſchen Laufbahn oder während der 40 Jahre 
ſo. lange ibm füglich ein wiſſenſchaftlicher Urtheil zuſtehen dürfte, nichts drolli⸗ 
geres vorgekommen als der im Talmud wiederholt auftretende Vorwurf: Jeſus 
habe den Dienſt des Marcolis eingeführt.“ Der erwähnte Gelehrte hat nämlich 
die Citate aus Eiſenmänger's entdecktes Judenthum, dem er gläubig ſelbſt die 
Fehler nachſchreibt — mißverſtanden. Was Eiſenmänger von einem Rabbi 
erzählt, der 6 Jahrhunderte nach des Talmuds Abfaſſung gelebt, legt der Herr 
Profeſſor dem Talmud unter. \ "- 

1) Vergl. Steinſchneider und Kirchheim Ozar n. II. p. 115 ff. 229 ff. = 

2) Cod. Hebr. 78; der Commentar zu Hiob iſt von Dr. Iſrael Schwarz 
zum erſtenmal edirt und herausgegeben, Breslau, 1868. 
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Anhänger. Als angenehmer Schriftſteller und tüchtiger Talmudiſt 
iſt der dortige Rabbiner Don Vidal meiri zu erwähnen, eine ver⸗ 
mittelnde Perſönlichkeit von nüchterner Natur, der jedes Extrem 
verhaßt war und die überall Maß zu halten wußte. 

Das Auftreten des in ſeinen Conſequenzen wirklich antijüdiſchen 
Philoſophen Levi mußte begreiflicherweiſe in Spanien und Frank- 
reich, wo er in Montpellier lange Zeit Vorleſungen gehalten hatte, 
großes Aergerniß erregen, und hat auf's Neue den Streit gegen 
die Philoſophie heraufbeſchworen; daß einer ſo ſchnell dieſe radicalen 
Conſequenzen für die Praxis ziehen würde, hat ſelbſt die wiſſens⸗ 
freundliche Partei nicht vorausgeſehen, die Thatſache hat ſie 
überraſcht. | 

Die Gemeinde Montpellier ſpaltete ſih in zwei Parteien. An 
der Spitze der Wiſſensfreundlichen ſtand der Regent (Kanzler) der 
mediciniſhen Facultät, der bekannte Gelehrte Jacob Tibbon, auch 
Don Profat oder Profatius geheißen, als Capitalhengſt der Ortho- 
doxie kennzeichnete ſich Abba Mari Don Aſtruc, dem ſich auch viele 
angeſehene Spanier anſchloſſen. 

Don Aſtruc, allein zu ſchwach, einen wirkſamen Streich gegen 
Levi zu führen, ſuchte Ben Adereth als beſtimmenden Faktor mit 
in den Streit zu ziehen. In einem Sendſchreiben an die ange- 
ſehene Barcelloner Gemeinde machte er auf die Gefahren aufmerkſam, 
welche dem Judenthum von Seiten Levi's und ſeiner Genoſſen drohten. 
Ben Adereth verſtand aber das Handwerk eines Ketzerrichters nicht 
genug, er war nicht geneigt, die Wiſſenſchaft zu maßregeln, zauderte 
lange, an die drohenden Gefahren glaubte er nicht recht, und als 
er endlich dem Drängen ſeiner eigenen Gemeindemitglieder nachgab, 
und zu einem tadelnden und perwarnenden Brief an Levi und 
ſeine Leute ſich entſchloſſen, raffte ſich auch die wiſſensfreundliche 
Partei auf, Don Profatius richtete an die Barceloner und Ben 
Adereth einen geharniſchten Proteſt gegen alle ſolche und ähnliche 
Verketzerungen, die nicht nur dem Judenthum unwürdig und fremd, 
ſondern auch der Religion im höchſten Grade ſchädlich wären und 
ermunterte ſeine Geſinnungsgenoſſen zu einem gemeinſamen Vor- 
gehen. | 

Seine Freunde verläßt Gott nicht, von ganz unerwarteter 
Seite ſendet er ihnen oft Hilfstruppen. Im heiligen römiſchen 
Reiche war wiederum, angeblich wegen des Blutes einer zerſtoßenen 


x 5 PY - bs — 
) £505 3 3 ke 
a" r EP ä Ox 7 „0 
E 
FI 4 * 
ED 


3 Vc 
2 n 9 INE. 8 al 
2 b * 2 1 = by LS 3 * 2 
” 3 LES 3 ** e F 
ou S * FACS R 
” * — IEA x. + * Fu * 
. * 170 4 


Hoſtie, eine jener periodiſchen Judenhetzen in Scene gegangen. 

welcher 100,000 Menſchen in Bayern, Franken, Oeſterreich zum 
Opfer gefallen; ganze Gemeinden wurden vernichtet, die Häuſer 
ſammt ihren Einwohnern gingen in Flammen auf, nur wenige 
entkamen dem furchtbaren Gemetzel, unter ihnen Aſcher ben Jachiel 
oder Aſcheri (1255 — 1327), welcher mit ſeiner Familie nach 
Spanien auswanderte. Die dortigen Stockfrommen haben dadurch 
einen hochangeſehenen einflußreichen Bundesgenoſſen erhalten. Der 
tiefſittliche fromme Aſcheri, an Talmudgelehrſamkeit Ben Adereth 
vielleicht überlegen, kam aus dem frommen Deutſchland, wo die 
Juden die widerwärtige ketzeriſche Philoſophie höchſtens vom Hören⸗ 
ſagen kannten, und als Don Aſtruc ihm von der weiten Verbreitung 
der den Unglauben fördernden profanen Wiſſenſchaften unter den 
ſpaniſchen und ſüdfranzöſiſchen Stammesgenoſſen erzählte, ſtand er 
nicht an, ſeine thatkräftige Unterſtützung zu verſprechen, um das 
unheimliche Uebel radical auszurotten. In dieſem Sinne wirkte er 
auch auf Ben⸗Adereth, und in der Synagoge zu Barcelona wurde 
über alle, die ſich mit Philoſophie und ähnlichen Wiſſenſchaften 
außer der Mediein beſchäftigten, bevor ſie das 23. Lebens⸗ 
jahr erreicht haben, — ſowie über alle philoſophiſchen Ausleger der 
Bibel der Bann ausgeſprochen (26. Juli 1305). Man hoffte, 
viele „heilige Gemeinden“ werden ſich der Erklärung anſchließen, 
was aber auf ſich warten ließ. Indeſſen wurde in Montpellier 
von Don Profatius ein geſchickter Gegenſchlag geführt und der 
Bann verhängt über alle, die ihre Kinder vom Studium der Wiſſen⸗ 
ſchaften abhalten oder die ein verletzendes Wort gegen den allver⸗ 
ehrten Maimonides (den philoſophiſchen Bibelcommentator par 
excellence) ausſprechen würden. 

Der größte Theil der Gemeinde trat dem Banne bei, in Folge 
deſſen er Geſetzeskraft erhielt. — So ſtanden die Parteien in hellen 
Haufen feindſelig einander gegenüber, alle denkenden Köpfe der 
Periode betheiligten ſich an der Bewegung, der Kampf ward 
wiederum entſchieden geführt, oft mit der äußerſten Rückſichtsloſig⸗ 
keit, er war aber auch fruchtbar und unter den geſammelten Streit⸗ 
ſchriften befinden ſich manche äußerſt intereſſante wie z. B. das 
ſchöne Sendſchreiben des jungen Jedaia Bedaraſi, Penini genannt, 
des Dichters der Bechinat-olam, Weltbetrachtungen im Genre der 
Doung'ſchen Nachtgedanken, an Ben Adereth. Im demüthigen Tone 
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giebt er ihm die derbſten Wahrheiten zu koſten !). Gegen ſeine 
Bannſtrahlen iſt die Wiſſenſchaft gefeit und gepanzert, man wird 
ſie nicht ausrotten, ſie iſt unſterblich. Was ihn ſchmerzt iſt nur, 
daß er die frommen ſüdfranzöſiſchen Gemeinden als Ketzer öffentlich 
gebrandmarkt ſieht. Seit den Zeiten des Gaon Saadia war die 
Wiſſenſchaft im Judenthum gehegt und gepflegt, wir können 
auch jetzt von ihr nicht laſſen, ſagte er, ſie iſt unſer Schutz und 
Schirm, unſer Lebensodem. Und wenn Joſua auftreten und ſie 
uns verbieten wollte, wir würden ihm nicht gehorchen, denn Moſes 
(Maimonides) hat ſie uns an's Herz gelegt. Wir werden ſie ver⸗ 
theidigen mit all' unſern Kräften, mit unſerem Leben, ſelbſt mit 
dem Leben unſerer Kinder. Auch der religiöſen Erkenntniß kann 
die Wiſſenſchaft nur nützen, die glaubenseifrigen Ketzerrichter dagegen 
ſchüren die Flammen des Streites, löſen die Einigkeit in der Ge- 
meinſchaft und geben das Judenthum der Schadenfreude der 
Chriſten preis. 

Ben Adereth ſah nun ein, daß er zu weit gegangen und be⸗ 
ſtrebte ſich eine Verſöhnung zu Stande zu bringen — allein das 
war nunmehr nicht nöthig. Ein ſchwerer Schickſalsſchlag hat den 
Streit geſchlichtet. Ein Dekret vom 22. Juli (10 Ab) 1306 Philipp's 
IV. des Schönen vertrieb die Söhne Jakobs aus dem franzdſiſhen 
Gebiete und raubte ihnen all' ihr Hab und Gut ). | 

Es war nicht Anders zu erwarten, als daß die Hyperfrommen 
das Unglück, welches über die franzöſiſchen Juden hereingebrochen 
war, als ein göttliches Strafgericht anſehen würden für die Ketzerei 
derer in Montpellier und ihrer Anhänger. In der That war die 
Ketzerei das agens movens dieſes Erlaſſes — nämlich die des 
Königs. Philipp der Schöne, von Bonifaz mit den ſchwerſten 
kirchlichen Cenſuren belegt, aus dem Schooße der Kirche ausge— 
ſtoßen, mußte durch ſeinen hartnäckigem Widerſtand gegen die ab— 
ſolutiſtiſchen Gelüſte Rom's halb und halb der Ketzerei wirklich 
verdächtig werden, ſelbſt bei ſeinem eigenen Volke, wiewohl es ihn 
ausdrücklich unterſtützt hatte. Denn einer ſolchen thatkräftigen und 
wirkſamen Oppoſition gegen das Oberhaupt der Chriſtenheit war 
man ſeit der Demüthigung der Hohenſtaufenkaiſer nicht mehr ge⸗ 


1) Das Sendſchreiben vergl. Ben Adereth Respp. 418. 
2) Vergl. Schmidt, Geſchichte Frankreichs 1, 691. 


Beweis zu geben und gleichzeitig auch ſeine Habſucht, im Grunde 
die eigentliche Urſache des Confliktes mit dem Papſte, zu befriedigen, 
hatte Philipp die Mißhandlung und Beraubung der Juden, deren 
Eigenthumsrecht der deutſche Kaiſer von ſeinen Rechtsgelehrten ſich 
zuſprechen ließ ), beſchloſſen. Seine Nachfolger, deren Rechtgläubig⸗ 
keit keiner Beweiſe bedurfte, haben ſie in das Land zurückberufen. 

Viele Emigranten wandten ſich nach Spanien, denn hier waren 
die Verhältniſſe der Juden noch immer ruhig; das Gift des Juden⸗ 
haſſes, von den Dominikanern fortwährend ausgeſtreut, hatte ſeine 
traurigen Wirkungen noch nicht geäußert. Zwar wurde in Caſtilien 
während der Regierung Don Sancho's IV. eine eigene Juden⸗ 
ſteuer eingeführt, den Juden die eigene Gerichtsbarkeit ge⸗ 
nommen, ihnen ſogar verboten von Chriſten Landbeſitz zu erwerben, 
doch konnte das alles nur von momentaner Dauer ſein. Der 
obenerwähnte Cabbaliſt Todros Abulafia fungirte als Arzt des 
Königs und Schatzmeiſter und war der Königin Maria beſonderer 
Giinſtling. . 

Auch unter Ferdinand IV. nahmen mehrere Juden hervorragende 
Stellungen ein. Des Königs vertrauter Rathgeber Samuel wurde 
zwar einmal von Meuchelmördern übel zugerichtet, allein er erholte 
ſich und es blieb ohne weitere Folgen. 

Im Jahre 1313 forderten die Cortes die Ausſchließung der 
Juden von Würden und Aemtern und der Papſt Clemens, V. ver⸗ 


1) Worauf ſich dieſe Rechtsanſprüche der deutſchen Könige gründeten, war 
nämlich die Gefangennehmung der Juden durch Titus, in deſſen Recht die 
Papſte die römiſchen Kaiſer einſetzten. Im Schwabenſpiegel heißt es: „Man 
führte derſelben Juden von Jeruſalem vil nach Rom und gab irer dreißig 
um einen Pfennig, dieſelben gab der König Titus zu eigen in des Königs Kammer, 
davor ſollen ſy noch des Kaiſers Knecht ſein und Er ſoll ſy auch ſchirmen.“ 
„So ein yder Römiſcher König oder Kayſer gekrönt werdet, mag er den Juden 
allenthalben alle Ir Gut nemen, dazu Ir Leben und ſy tödten bis auf eine 
Anzahl, die lutzel ſein ſoll: zu einer Gedächtniß zu enthalten.“ 2. Auguſt 1178 
unterwarf Friedrich I. mittels einer Urkunde die Juden in Avignon dem dortigen 


Biſchof Paulus. Friedrich II. verpflichtete die Stadt Ravenna ⸗dem Juden Don 


Follani 14. Juli 1226. Erſatz für das von Podeſta weggenommene Oel zu 
leiſten (Fantuzzi mon. Rav. 3, 75) und die Wittwe des Kaiſers Sigismund 
forderte vom Papſte Eugen VI, daß er ihr die Steuern der in den päpfilichen 
Staaten anſäßigen Juden ausliefere, was freilich dem heiligen Vater über den 
Spaß ging. e | 


wohnt. Um von ſeiner katholiſchen Rechtglaubigkeit einen glänzenden 
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langte, daß Chriſten ihre jüdiſchen Gläubiger nicht befriedigen 
brauchten — die damalige Regentin Donna Maria war aber 
; zu einſichtsvoll, um darauf einzugehen. Als der Infant Don 
Juan Emanuel die Regentſchaft übernahm, erhielten die Juden 
die peinliche Gerichtsbarkeit wieder. Doch daß er den fanatiſchen 
Juda Jbn-Wakar als Günſtling ſich erwählte, zeugte von keinem 
guten Geſchmacke. | 

Dagegen hatten die Juden im nordlihen Spanien wahrend 
jener Zeit ſehr trübe Erfahrungen durchgemacht. In Aragonien, 
in Mallorca „der goldenen Inſel“ haben nicht allein fanatiſche 
Horden ihnen viel zugeſetzt, auch das Geſetz legte ihnen harte Be⸗ 
ſchränkungen auf. Ein ſchaudererregendes Judengemetzel fand in 
Navarra ſtatt, (1328) wobei ſich wiederum ein Franziskanermönch 
Lorbeeren errang; die Greuelſcenen in Eſtella, Tudela, Fanſites 
und anderen Gemeinden erinnern lebhaft an die gräßlichen Vorgänge 
in Deutſchland. ( 

Wechſelvoll war das Schickſal der Juden unter Alfonſo XI. 
von Caſtilien, dem die ſpaniſche Chronik das Zeugniß ausſtellt, 
daß er ein ſtrenger Katholik war, Gott fürchtete und ſeine „Kirche 
liebte“ nichts deſto weniger dafür ſorgte, „daß die wahren Grenzen 
zwiſchen der Macht der Geiſtlichkeit und der Gewalt der Könige 
nicht überſchritten werden“. Zahlreiche Aemter hatten die Juden 
inne, ſie dienten im Heere und waren vielfach in der Diplomatie 
thätig. Am Hofe des Königs war außer dem Leibarzt und Aſtro⸗ 
nomen Don Samuel Jbn-Wakar, beſonders Don Joſef de 

. Ecija, als Schatzmeiſter und vertrauter Rathgeber hochgeehrt. 
Oeffentlich trat Don Ecija mit dem größten Prunk auf, auf den 
Fahrten war er von Rittern begleitet; ein Staatswagen ſtand ihm 
zur Verfügung. Für jüdiſche Wiſſenſchaft that er indeß wenig, der 
Stocktalmudismus dominirte, auch an Cabbaliſten war kein Mangel. 
Als die eigentliche Autorität galt Jakob Aſcheri, deſſen Vater 
von Deutſchland nach Spanien eingewandert war. Den ſeit 
Maimonides wiederum hoch angewachſenen, religionsgeſetzlichen 
Stoff hat Jakob Aſcheri geſichtet und einen neuen Codex zur 
praktiſchen Benützung ausgearbeitet. Neben ihm verdienen nur 
noch Don Vidal und Jomtob⸗Iſchbili als bedeutende Tal⸗ 
mudiſten erwähnt zu werden. Nichts deſtoweniger waren die Juden 

ſocial ſehr günſtig geſtellt, ſelbſt gegen fromme judenfeindliche An- 
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Ruhe. Nur ein Lehrer der Kirche Alfonſo Burgenſis, als 


Jude Abner von Burgos geheißen, tüchtiger Kenner des Tal⸗ 


muds und der Bibel, auch in der jüdiſch⸗ arabiſhen Philoſophie 
bewandert, dem aber die Auflöſung des Judenthums wegen der 
vielen Verfolgungen unabänderlich ſchien, was er ſogar in den 
Sternen geleſen zu haben vorgab, denuncirte beim König ein 
jüdiſches gegen feindſelige Denunciationen und Verleumdungen 
gerichtetes Gebet und ein anderes, das eigentlich noch unter 
römiſch heidniſcher Herrſchaft eingeführt worden, als chriſtenfeindlich, 
in Folge deſſen ſie geſtrichen werden mußten. — Daß die Prophe⸗ 
zethungen der Sterne in Erfüllung gehen, dazu glaubte Abner das 
Seinige beitragen zu ſollen. Er verfaßte mehrere Schmähſchriften 
gegen die Juden im hebräiſchen und ſpaniſchen Idiom, u. a. auch 
eine zum Schutze der Aſtrologie wider den antiaſtrologiſch geſinnten 
Iſaak Pulgar, den einzigen jüdiſchen Philoſophen im damaligen 
Spanien, deſſen Arbeiten aber mehr einen ſchöngeiſtigen als meta⸗ 
phyſiſchen Charakter tragen. Größere Gefahren drohten den Juden 
von einer anderen Seite. Gonzalo Martinez, welchen der 
Staatsmann Ecija an den Hof gezogen und zum Emporkommen 
verholfen hatte, wurde 1337 erſter Miniſter und Günſtling Al⸗ 
fonſo's XI., und er benutzte ſeine Macht, um ſeinen früheren 
Wohlthäter und deſſen Genoſſen einkerkern, grauſam foltern und 
ihre zahlreichen Güter confisciren zu laſſen, welches Loos er all' 
ihren Stammesgenoſſen zudachte. Als Alfonſo gegen Granada 
in den Krieg ziehen mußte und ihm die Mittel für Ausrüſtung des 


Heeres mangelten, meinte Martinez, man ſolle den Juden ihr 


Hab und Gut nehmen und ſie aus Caſtilien verbannen. 

Der Erzbiſchof Gil von Toledo war es, der im Rathe des 
Königs dieſen Vorſchlag bekämpfte, denn die Juden hätten einerſeits 
bei den caſtiliſchen Königen immer Schutz gefunden, andererſeits 
dürfe man auch einer nützlichen Geldquelle ſich nicht ſo leichtfertig 
entäußern. Es dauerte nicht lange und das Blatt hatte ſich ge⸗ 
wendet; Martinez, in Ungnade gefallen, zuletzt als Verräther und 
offener Rebell entlarvt, ſtarb eines ſchimpflichen Todes. Der Tag 
ſeiner Hinrichtung wurde von den Juden Caſtiliens feſtlich gefeiert!). 


1) Ibn Verga im Schewet Jehuda Nr. 10. 


wandlungen des Königs 5 5 fie ſich zu ſhiigen. Bon uk E 
Geiſtlichkeit hatten ſie, wenigſtens im damaligen Caſtilien ziemlich 
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Das Jahr 1349 ſuchte Europa mit einer ſchrecklichen Seuche 
heim, der ſchwarze Tod genannt. In den meiſten chriſtlichen Ländern 
wurden die Juden auf's Unmenſchlichſte, mit einer geradezu kanni⸗ 
baliſchen Grauſamkeit gemartert und verfolgt; ſie hätten auf Befehl 
der ſpaniſchen Juden die Brunnen vergiftet, brüllte ein wahnſinniger 
Pöbel — als ob in Ländern, wo keine Juden wohnten oder in maho⸗ 
medaniſchen Gegenden die Seuche nicht gewüthet hätte! Bittere 
Tage erlebten damals die Nachkommen der alten Propheten. Der 
gutmüthige Papſt Clemens glaubte dem nimmer aufhörenwollenden 
Morden durch eine Bulle Einhalt thun zu können, als ob das 
Werk, an dem die Kirche ſo viele Jahrhunderte gearbeitet, ſich mit 
einem Federſtrich aus der Welt ſchaffen ließe. — In den Städten 
Aragoniens und Cataloniens rottete ſich das Volk zuſammen, mordete 
und plünderte — Jehuda Aſcheri, der maestre universal de 
Espana fand den Märtyrertod — allein bald ſetzten ſich die Juden 
zur Wehr, und die höheren Stände nahmen für ſie Partei, daher 
die Zahl der Opfer dort nicht im Entfernteſten ſo groß war als 
in anderen Ländern der Chriſtenheit. Caſtilien wurde in die Be- 
wegung nicht mit hineingezogen, wiewohl der ſchwarze Tod auch 
dieſes Land nicht verſchont hat. | 
Während man ſo die Juden mit der ausgeſuchteſten Grauſamkeit 
behandelte, machten ſie ſelbſt den Verſuch, ſich wenigſtens geiſtig dem 
Volke zu nähern, die vaterländiſche Sprache in das eigene Denken, 
Fühlen und Dichten aufzunehmen, an der Volksliteratur ſich zu 
betheiligen. | 
Die neuhebraiſhe Dichtung erſtarrte immer mehr, ihre Verſe 
wurden allmählich holperig, nüchtern, hölzern, verwahrloſt und dabei 
fürchterlich gelehrt, die ſchönen Laute bekamen einen grellſchwirrenden 
unäſthetiſchen Ton. Nur in Italien erwachte in des großen Dante 
jüdiſchem Freunde, deſſen Muſe wie die ſeine einen Ausflug in die 
„Hölle und das Paradies“ machte (Tofess w'ha- Eden) in jenem 
Immanuel (Ma nuello) welchem wegen der poetiſchen Schönheit, 
des heiteren kecken Scherzes, der leichtfertigen Frivolität ſeiner 
ſchalkhaften oft ſchlüpfrigen Verſe, welche bald abſtoßen, bald un⸗ 
widerſtehlich anziehen, der Name des italieniſchen Heinrich Heine 
beigelegt worden, ein kraftvoller genialer Dichter von klaſſiſcher 
Bedeutung. Sonſt war die hebräiſche Muſe für lange Zeit einge⸗ 
ſchlummert. Der herrliche Strom von Heiterkeit und Wehmuth, 
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von Scherz und Ernſt, von tiefem Sinn und fröhlichem Unſinn, der 
ſich durch die fruchtbaren Gefilde der ſpaniſch⸗jüdiſchen Poeſie hindurch⸗ 
zog, war gänzlich verſiegt. Die vaterländiſchen Sprachen hielten ihren 
Einzug in die jüdiſchen Hallen. 

In Caſtilien iſt zu nennen: der Troubadour Rabbi Santo 
(Schem-⸗Tob) de Carrion, der in der ſpaniſchen Literatur einen 
wohlverdienten Namen erlangte, ebenſo wie in Deutſchland der 
Minneſänger Süßekind von Trimberg, der ſich der deutſchen 
Laute bediente, um im kindlich naiven Tone die Keuſchheit und Treue 
des zarten ſchönen Weibes und die Freiheit des unbezwinglichen 
Gedankens zu beſingen. Don Santo verſuchte ſich nicht auf 
einem bereits bebauten Felde, die caſtiliſche Literatur befand ſich 
in den erſten Anfängen und wenn er ſich trotzdem den Namen des 
Troubadour par excellence ) errungen hat, ſo muß er wirklich 
ein ungewöhnliches Dichtergenie geweſen ſein. Die Juden haben 
die ſpaniſche Literatur mit begründen helfen; es hatte ſich deßhalb 
jenſeits der Pyrenäen eine ganz eigenthümliche Meinung von dem 
poetiſchen Talent des Hebräervolkes gebildet. Ein junger Zeitge⸗ 
noſſe des erwähnten Dichters, der berühmte Feldherr und Staats⸗ 
mann Inigo Lopez de Mendoza, Marquez de Santillana, 
der zuerſt die italieniſche Sonette in die ſpaniſche Poeſie einführte, 
den Juden übrigens nicht beſonders hold geſinnt, äußerte in dem 
bekannten hiſtoriſch⸗kritiſchen Schreiben an den Conetable von 
Portugal Don Pe dro, in welchem er über den Urſprung der 
ſpaniſchen Poeſie abhandelte: „Nicht mit Unrecht behaupten die 
Juden, daß die Unſrigen nicht ſo gut wie ſie Geſchmack haben für 
dieſe ſüße Art (der Poeſie)“ 2). Von dieſer Behauptung der Juden 
wiſſen wir ſonſt nichts. Uns, moderne Kinder, hat die Erfahrung 
belehrt, daß die Juden und Jüdinnen das Feld der ſchlechten 
hölzernen Verſe wie der abgeſchmackten Romane mit nicht minderer 
Auszeichnung zu bebauen vermögen, als der frömmſte gläubigſte 
Chriſt. — 


) Vergl. Tiknor, history of spanisch Literature I., 80. London 1855. 
2) Von dieſer gelehrten Epiſtel : litra sobre la origen de la Pöësia espa- 
nola, im Orginal in Sanchez' Potsias Castillanas anzutreffen, hat Clarus in 
ſeiner Geſchichte der ſpaniſchen Literatur im Mittelalter II. 61. 70. eine Ueber⸗ 
ſetzung geliefert, die aber nicht überall mit derſelben Treue durchgeführt iſt. 
i . 
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Die „Unterweiſungen“ welche der greiſe Dichter Santo für 
Don Pedro ſchrieb ) ſind mit einer ſtaunenswerthen Freimüthig⸗ 
keit abgefaßt; er war kein Freund des allgemein für klug und 


nützlich gehaltenen Schweigens, bitter läßt er ſich aus über jene 


jüdiſchen Rathgeber, die aus politiſcher Klugheit — der auch leider 
in unſeren Tagen zu viel gehuldigt wird — die Wahrheit nicht 
immer zu des Königs Ohr dringen laſſen. Schweigen und alles, 
was geſchieht, gutheißen, iſt nicht ehrenhaft, der Wahrheit das Wort 
zu leihen, fühlt er ſich berufen ). 
„Weil der Kummer mich verzehret, 

„Und mein Sinn des Ernſtes voll 

„Möcht ich, daß mein Vers Dich lehret, 
„Was aus Wiſſens Born mir quoll.“ 


„Iſt die Rebe zu verſhmghn, * 
„Etwa weil aus Holz ie [wait 


„Iſt der Habicht minder werth, 
„Weil im ſchlechten Neſt die Brut? 
„Weil der Jude Dir ſie lehrt, 
„Sind die Sprüche minder gut? 


„Sollte gut ſein meine Red' 
„Höre ſie nicht verächtlich an, 
„Weil der Autor nied'rer ſteht, 


„Als wohl mancher Rittersmann. „Nein man acht mich nicht für dumm, 


i „Weil nach vieler Juden Luſt, 
„Iſt die Roſe minder ſchön, „Ich nicht knechtiſch ſchweige ſtumm, 
„Weil ihr ſteht der Dorn zunächſt! „Da ich beſſ'res mir dewußt. w 


An einer anderen Stelle ſagt er: 
„Wenn ſchweigen ſtets der Weiſe wollte, „Reden iſt freies Recht 
„So müßte Wiſſen untergehn, „Schweigen gebührt dem Knecht. 
„Wenn nicht der Weiſe lehren wollte 


„Wer würde dann noch was verſtehn? „Der Körper iſt das ſtumme Schweigen 


„Für's Wiſſen nur die Seel ich hab, 

„Reden iſt ſonnenklar „Im Reden nur kann man ſich zeigen 
„Schweigen ſo blind wie Staar, „Das Schweigen ein lebendig Grab.“ 
Prachtvoll ſind folgende Verſe, die auch den Talmudjünger 


hervorkehren: 


„Kein größerer Schatz kann ſein be⸗ 
ſchieden, 
„Als wem ein Freund zur Seite ſteht 


1) Der franzöſiſche Literarhiſtoriker, 


„Nichts Aermeres doch gibts hinieden 


„Als wenn für ſich man einſam ſteht; 


„Denn es erweckt ein einſam' Leben 


der ehemalige Unterrichts ⸗Miniſter 


Villemain läßt auch den Todtentanz, welcher in ein und derſelben Handſchrift 
des Escorial mit den Unterweiſungen ſich vorgefunden haben, von Santo verfaßt 


ſein. 


Er ſagt: il parvint aũx emplois aux honneurs; il fut protege par plu- 


sieurs rois ; il excita la jalousie des Ev&ques et il se soutint par ses talent; 


il s' apella Don Santo Rabbi: 


sa fortune est expliquee par ses noms, il 


ètait un noble pour les Espagnols et un Saint pour les Juifs. 


2) Sephardim 36. 


* 


„Die traurigſte Gedankennoth, „Iſt Nachbarſchaft weit trüber noch 
„Der Weiſe ſpricht: Sei mir gegeben Von Einem, der von Wahrheitsliebe 
„Geſellſchaft oder ſonſt der Tod; „Abweicht und auf Lügen geht.“ 
„Doch wenn die Einſamkeit auch trübe a 

Santo de Carrion und Süßkind haben das gemein, daß 

ihre poetiſchen Erzeugniſſe oft an hebräiſche Sprüche, an jüdiſche 

Gebete, an talmudiſche Aeußerungen erinnern. In Spanien blieb 
Santo nicht vereinzelt, im heiligen römiſchen Reiche dagegen war 
dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wuchſen. 

Sehr günſtig war die Stellung der Juden unter Don Pedro IV., ' 
der dew Namen des Grauſamen ebenſowenig verdiente, wie mancher 
Eroberer den Titel des Großen. Gegen die Nachkommen Jacobs 
war er gerecht, ihre Dienſte wußte er zu würdigen. Viele Juden 
verkehrten an ſeinem Hofe, der Fürſt Don Samuel Abulafia, 
der Erbauer jener prachtvollen Synagoge in Toledo, welche noch 
heutigen Tages als katholiſche Kirche die Augen aller Fremden auf 
ſich zieht, war ſein Schatzmeiſter und vertrauteſter Rathgeber 
(privado). Der Fürſt Samuel, beim König angeſchwärzt, endete 
ſein Leben unter der Folter, allein es war das durchaus keine con⸗ 
feſſionelle Hinrichtung, die übtigen Juden des Reichs hatten darunter 


5 nicht zu leiden. N ee Pedro ſchützte ſie gegen jedes 


ungerechte Unbill, , die zudringlichen Dominikaner, ihre ver- " 
bittertſten Erbfeinde,-vurſten ihnen nichts anhaben. Als im Mat — 
1351 die Corte x ladvlid !) den König in einer Bitt- I 


igingen, daß er die eigene Gerichtsbarkeit der Juden auf⸗ 
hebe und ihnen nicht ferner eigene Richter laſſe, ertheilte er den 
Petenten den Beſcheid, daß die Juden ein gar ſchwaches Völkchen i 
wären und eines beſonderen Schutzes bedürften; müßten ſie vor chriſt⸗ 4 
lichen Richtern erſcheinen, ſo würden ſie ſehr benachtheiligt, auch —_ 
kann Niemand dafür ſtehen, daß ihre Proceſſe nicht verſchleppt 
würden ). Dafür wurde der „grauſame“ Pedro als Jude ver⸗ 


1) Intereſſant iſt die 24. Petition dieſer Cortes desſelben Jahres: „In vielen 
Städten und Dörfern giebt es einer große Anzahl von Beiſchläferinen der BY. 
Geiſtlichen, die frei einhergehen, gekleidet mit den feinſten Stoffen, mit Schmuck 3 
von Gold und Silber und ſich ſo ſtolz und übermüthig den verheiratheten Frauen 2 
gegenüber benebmen, daß dieſen oft Gelegenheit wird, ſchlecht über die Einrich⸗ 
tungen der Kirche zu ſprechen.“ 

2) Vergl. Lindo, history of the Jews of Spain p. 147. 
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läſtert, geheimnißvoll flüſterte man ſich in's Ohr, er ſei eigentlich 
ein Wechſelbalg, den ſeine Mutter wohl gar einer Judenfrau ab⸗ 
genommen. Gewiß, es iſt unzweifelhaft, Pedro iſt ein Jude, wie 
wäre es anders möglich, daß er nicht einmal die kleinſte Juden⸗ 
hetze zum Beſten gebe. Der Papſt verhängte über ihn den großen 
kirchlichen Bann, der Baſtardbruder Heinrich trug kein Bedenken, 
ſein Vaterland mit fremden wilden Banden zu überziehen und 
einen unglücklichen folgenſchweren Bürgerkrieg heraufzubeſchwören, 
welcher die herrlichen Fluren Caſtiliens mit dem Blute der eigenen 
Söhne düngte. 

Die Juden waren Pedro's treueſte Anhänger, ſeine gerechte 
Sache vertheidigten ſie bis zur letzten Minute. Während die chriſt— 
lichen Soldaten und Bürger, unter denen die Geiſtlichen fortwährend 
Haß gegen Pedro ſchürten, faſt überall nach kurzer Gegenwehr die 
Vertheidigung aufgaben, war der Widerſtand der Juden ein überaus 
verzweifelter. Nur über ihre Leichen konnte der unnatürliche Em⸗ 
pörer weiter dringen, die Mauern Toledo $ wurden von ihnen 
ſo hartnäckig, mit ſolcher Erbitterung vertheidigt, als beträfe es 
Jeruſalem, die heilige Gottesſtadt. 

Fürchterlich war auch das Gemetzel unter ihnen; „ihre Leich— 
name dienten den Vögeln des Himmels und dem Gewilde der 
Thiere zum Fraße“ ), die bedeutenden Gemeinden wurden gänzlich 
aufgerieben und geplündert. Das jammervollſte Elend herrſchte in 
Toledo. 0 der Bevölkerung wurden vom Bürgerkriege dahin- 
gerafft; die Kraft dieſer einſt ſo blühenden ſtolzen Gemeinde war 
gebrochen, nimmer konnte ſie ſich wieder erholen. Die traurigen 
Ereigniſſe haben die Juden Caſtiliens ſo ſchwer getroffen, daß nicht 
wenige aus Verzweiflung in die Arme der Kirche flüchteten. Ein 
jüdiſcher Schriftſteller, der dieſen bodenloſen Jammer mit eigenen 
Augen geſehen, ſagt: „Alle im dritten und fünften Buche Moſes 
enthaltenen Strafandrohungen ſind leider an uns in Erfüllung 
gegangen. In der heiligen und reinen Gemeinde Toledo, einſt 
die Krone Iſraels, ſtarben innerhalb zweier Monate mehr als 
10000 Menſchen, während König Heinrich die Stadt belagerte; 
mitleidige Frauen kochten ihre Kinder, um ſie zu verſpeiſen, vor 
Hunger wurden ſämmtliche Geſetzesrollen, alle übrigen Bücher und 
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1) Mekor chajim im Schewet Jehuda 131 f. 
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ledernen „ man ſengte die Wolle an wk aß 
fie. — — Viele heiligen Gemeinden wurden niedergemetzelt, ſo daß 
viele wegen der Menge der Leiden die jüdiſche Gemeinſchaft ver⸗ 
ließen; die Noth und der Jammer haben den höchſten Grad erreicht, 
alle Seelen und Körper ſind dahin, aber der Sohn David's iſt 
noch immer nicht gekommen“ !). 

Nach der Thronbeſteigung Heinrichs II. wurde von den Cortes 
die Forderung geſtellt, daß die Juden zu keinem öffentlichen Amte 
ſollten zugelaſſen werden, daß ſie ferner keine reiche, ſeidene Ge⸗ 
wänder tragen, nicht ohne das vorgeſchriebene Judenzeichen erſcheinen, 
auf keinen Mauleſeln reiten und keine „chriſtlichen“ Namen führen, 
und endlich, daß ſie nur in einem eigenen Judenviertel abgeſondert 
wohnen dürften. 

Der König war den Juden trotz ihrer früheren hartnäckigen 
Gegnerſchaft nichts weniger als feindlich geſinnt. Einerſeits ſchätzte 
er ſie, „weil ſie, wie er äußerte, die gebührliche Treue gegen ihren 
beſiegten König bis zum Tode bewahrten und nicht zum Sieger 
überliefen“, andrerſeits brauchte er ſie, nicht allein ihr Geld, ſondern 
noch mehr ihr Talent; denn wer ſonſt ſollte die arg zerrütteten 
Staatsfinanzen in Ordnung bringen? Daß die hochangeſehenen 
ſelbſtbewußten Juden Caſtiliens, die ihre Ahnen bis auf die be⸗ 
rühmteſten Geſchlechter Jeruſalems aufzählen konnten, ihre ſtolzen 
Namen ab⸗ und das brandmarkende Judenzeichen anlegen ſollten — 
gegen dieſe Forderung hatte der König nichts einzuwenden; ein 
ſolches ſie in ihrer Ehre kränkende Geſetz wurde erlaſſen. Jüdiſche 
Beamten konnte er jedoch nicht entbehren. 

Außer Joſef Pichon, dem Schatzmeiſter, hatte auch Don 
Samuel aus dem Geſchlechte der Abarbanel ein einflußreiches 
Amt bei Hofe inne. — Allein ſo verhaßt ſolche jüdiſchen Großen 
bei der chriſtlichen Bevölkerung ſein mochten, noch gehaßter waren 
fie von den eigenen Stammesgenoſſen. Ungleich den jüdiſchen 
Staatsmännern älterer Zeit, welche ihre hohen ſocialen Stellungen 
benutzten, um die jüdiſche Wiſſenſchaft zu fördern, das Anſehen des 
Judenthums zu heben, erſcheinen ſie als durchaus moderne Charaktere, 
voll Eigennutz und Selbſtſucht, welche wohl viele reichgeſchmückte 


1) Michlal Jofi bei Beer, Philoſophie und philoſophiſche Schriftſteller der 
Juden. Leipzig 1852. p. 80 f. 


Paliſte ihr Eigen nannten, Prachtgewänder trugen, ihre Frauen 
und Töchter mit Gold, Perlen und Edelſteinen ſchmückten, von 
denen aber ſonſt Niemand Nutzen zog. „Sie denken nur daran, 
klagt ein Zeitgenoſſe, ſich ſelbſt ſteuerfrei zu machen, die Laſt der 
Abgaben wälzen ſie auf die ärmeren Klaſſen“ 1). Ihr übermäßig 
getriebener Luxus zog ihnen Neid und einen unverſöhnlichen Haß 
der Bevölkerung zu, worunter alle Juden leiden mußten. Der 
König erklärte die jüdiſchen Gläubiger eines Drittheils ihres Kapi⸗ 


tals verluſtig — die meiſten Juden ließen ſich deswegen keine 


grauen Haare wachſen. Viel ſchmerzlicher war es ihnen, daß er 
der Geiſtlichkeit ſeine wirkſame Unterſtützung verſprochen, um mit 
Gewalt Religions⸗Disputationen zu veranſtalten. Ein unheimliches 
Disputirfieber graſſirte zu jener Zeit unter den Geiſtlichen; nament⸗ 
lich die jüdiſcher Abkunft waren darauf verſeſſen, die Wahrheit der 
neuen Lehre ihren einſtigen Glaubensgenoſſen in der Synagoge, 
wenn es ſein muß, mit Hilfe der Gensdarmen und Poliziſten zu 
demonſtriren. Selbſt der Cardinal Don Pedro de Luna — 
Benedict XIII. — konnte ſich nicht verſagen, mit einem jungen 
Gelehrten Schem⸗Tob Ibn Schaprut über Erbſünde und andere 
chriſtlichen Dogmen im Beiſein vieler Biſchöfe und Juden zu dis⸗ 
putiren. Die Anhänger des Eingott ſahen, daß jetzt ernſtlich daran 
gedacht würde, ſie mittelſt geiſtiger Waffen von ihrem väterlichen 
Glauben abwendig zu machen, und rüſteten ſich zur Gegenwehr. 
Eine hiſtoriſch nicht unintereſſante gegenchriſttiche Literatur iſt all⸗ 
mählich entſtanden, welcher man es anſieht, daß ſie praktiſchen Be⸗ 
dürfniſſen ihr Entſtehen verdankte. Die Gemeinden ermahnten ſich 
gegenſeitig bei Religionsgeſprächen Kaltblütigkeit zu bewahren, 
durch verletzende Aeußerungen der Gegner ſich nicht zu ähnlichen 
Worten hinreißen zu laſſen, denn „die einmal die Gewalt haben, 
vermögen die Wahrheit mit Fauſtſchlägen zum Schweigen zu bringen“ ?). 
Um bei derartigen Gelegenheiten nicht unvorbereitet zu ſein, war 
man genöthigt, ſich mit den chriſtlichen Lehren und ihren vermeint- 
lichen Schwächen vertraut zu machen, ebenſo die eigenen Schwächen 
und die Art, ſie geſchickt zu verdecken, näher in's Auge zu faſſen. 

Ibn⸗Schaprut übertrug zu dieſem Zwecke das Neue Teſta⸗ 
ment in's Hebräiſche und fügte der Ueberſetzung manche ſpitzigen 


1 Alami im Agereth Mussor p. 26. ed. Jell. 
2) Vergl. Eſer Huamuna Einleitung. 


als die Vorderſten in der Reihe geſehen wurden, wenn es galt, 
mit geiſtigen Waffen die Religion des Eingottes zu vertheidigen, 
ragt beſonders hervor, der Philoſoph und Talmudiſt Don Chas dai 
Crescas !) „der gläubige Spinoziſt vor Spinoza“, wohl die merk⸗ 
würdigſte Perſönlichkeit der na<maimonidiſhen Zeit, einer der 
ſcharfſinnigſten und originellſten Denker des ganzen Mittelalters. 


Seine äußeren Lebensverhältniſſe ſcheinen ſehr günſtig geweſen 


zu ſein; er verkehrte viel in chriſtlichen Kreiſen und war auch am 
aragoniſchen Hofe nicht ganz ungekannt. 

Auf Anregung chriſtlicher Freunde hat er eine Schrift zur 
Beleuchtung der chriſtlichen Dogmen in ſpaniſcher Sprache abge⸗ 
faßt; uns iſt ſie nur in einer hebräiſchen Ueberſetzung erhalten und 


ſie zeigt jene merkwürdige philoſophiſche Ruhe und Objectivitit, 


die man ſonſt in religionspolemiſchen Schriften nicht gerade überall 
findet. p n 

Chasdai war einer der bedeutendſten Talmudiſten ſeiner 
Zeit, er gehörte dieſer Partei an, war nach allen Seiten in ihrem 
Intereſſe thätig. Doch überragte er ſie überall, wo eine höhere 
Bildung, ein weiterer Horizont, eine freie philoſophiſche Weltan⸗ 
ſchauung Ueberlegenheit zu geben vermögen einer naivgliubigen 
intuitiven Natur gegenüber. Sie hielten feſt an Bibel und Tra⸗ 
dition, weil ſie ungekünſtelte gläubige Naturen waren, weil ihr 
Geiſtes⸗ und Seelenleben auf die Religion gegründet war, daher 
nicht anders konnten, ſich nicht weiter wagten; Alles, was ihre 
Heilswahrheiten incommodirte, war für ſie eo ipso unwahr, fte 
unterſuchten es nicht weiter und waren es auch außer Stande. 
Creskas glaubte zwar auch, doch wußte er, warum, er ſteht wenn 
auch nicht ſkeptiſh, ſo doch reflectirend den Glaubensſätzen gegen⸗ 
über auf dem Standpunkte eines wiſſenſchaftlich Gebildeten mit 
einigem wenn auch nur leiſe merkbaren Ueberlegenheitsgefühl. Wie 
ſeine Parteigenoſſen, ſo war auch er ein Gegner der Philoſophie, 
aber nicht weil ſich ſein talmudiſhes Gewiſſen beängſtigt fühlte, 
ſondern weil er die Fruchtloſigkeit der philoſophiſhen Speculation 


einſehen gelernt und dargelegt hatte. Sein Or Adonai (Gottes⸗ 
; þ 


) Vergl. Dr. Joel, Don Chasdai Creskas religions- philoſophiſhe Lehren, 


Breslau 1860. 
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gelegentlich zu benützenden Bemerkungen bei. — unter denen, die 


licht), gegen Maimonides, beziehungsweiſe gegen die alles ver- 
blendende Autorität des Ariſtoteles, „der die Augen Iſraels ver⸗ 
dunkelte“, gerichtet, hat ihn — wunderbar genug — zum Vorarbeiter 
Spinoza's gemacht. Er war ein Gegner der Philoſophie; mit 
ſchneidiger Schärfe hat er die Unbeſtimmtheit und Zweifelhaftigkeit 
aller aus der philoſophiſchen Speculation hervorgebrachten Reſultate 
bloß gelegt, er bekämpfte ſie mit ihren eigenen Waffen. Seine Ein- 
würfe gegen den zum Dogma gewordenen Ariſtotelismus — faſt 
wörtlich citirt in dem Werke des Johann Franz Pico: examen doe- 
trinae vanitatis gentium — ſind ſo-ſhlagender Natur, daß es Wunder 
nehmen muß, wie jene Philoſophie ſich doch noch ſo lange erhalten 
konnte. Allerdings ſeine eigenen Geſinnungsgenoſſen verſtanden 
ihn nicht, und was ſollten ſie auch mit Anſchauungen und Lehren, 
die einem Spinoza zuſagten, die ein Spinoza in ſein Syſtem auf- 
aufnehmen konnte? Seine Gegner betrachteten es als Ketzerei, die 
Unfehlbarkeit der großen griechiſchen Philoſophen auch nur in Zweifel 
zu ziehen. Das Mittelalter iſt eben die Zeit des Autoritätsglaubens, 
ſelbſt die Männer der Wiſſenſchaft, der freien Forſchung, konnten 
ſich ſchwer von Vorurtheilen losſagen. 

Sie werden nun von mir nicht erwarten, daß ich Ihnen das 
Syſtem dieſes originellen Philoſophen hier ausführlich entwickele, 
am allerwenigſten darf ich es Ihnen zumuthen, mir auf ein ſo 
ſpeciell fachgelehrtes Gebiet zu folgen; die Geſchichte der Philoſophie 
iſt der Ort dafür — ſollte es wenigſtens ſein. Die Docenten und 
Bearbeiter der Geſchichte der Philoſophie haben bis jetzt zwar 
unterlaſſen, ihn in ihren Vorleſungen reſp. in ihren Arbeiten zu 
erwähnen, nicht einmal als Vorarbeiter Spinoza's wird er ange⸗ 
führt; in den betreffenden Fachgelehrtenkreiſen hat man bis jetzt 
kaum den Namen dieſes Philoſophen nennen hören. Gerade des— 
wegen aber wird es vielleicht nicht überflüſſig ſein, hier einzelne 
Punkte anzuführen, in welchen jener Einfluß Chasdai's auf 
Spine za beſonders ſtark hervortritt. Gegenüber Ariſtoteles, der 
die theiſtiſche Idee durch die Bemerkung begründet, daß die Be- 
wegung des Werdens im Univerſum ein ar xwow vorausſetze, 
weil alles Potentielle zu einem Actuellen nur durch ein Actuelles 
werden kann, (met. IX, 8, 9) bemerkt Chasdai, daß des Cau⸗ 
ſalitätsgeſetzes logiſche Conſequenz höchſtens nur ein unendlicher 
Regreß ſei, den Ariſtoteles ungerechtfertigter Weiſe als philoſophiſch 
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unzuläſſig bezeichnet. Met. II, 2. Chasdai weiß aber auch ohne 
dieſe Vorausſetzung das Daſein Gottes zu beweiſen, Spinoza 
drückt ihm deßhalb ſeine Zuſtimmung aus. Da alles Verurſachte, 
äußert Chas dai, als ſolches zufällig iſt, das ſein kann und auch 
nicht, ſo muß es wenigſtens eine Urſache geben, welche in der 
Schwebe zwiſchen Sein und Nichtſein durch die Nothwendigkeit 
ihrer eigenen Exiſtenz für das Sein alles Uebrigen entſcheidet, or 
-Adonai I, 3, 2. Spinoza epist. 29. 

Das ſeelige Leben Gottes beſteht, wie Ariſtoteles und ihm 
folgend auch der jüdiſch⸗ provencaliſhe Philoſoph Gerſonides 
lehrt, in der denkenden Betrachtung (Eth. Nie. X. 8., Met. XII. 7, 
11, 17); ſein Denken iſt Denken des Denkens »6y0« voie Met. 
XII, 9, 8. Dieſe ſeelige Freude empfindet theilweiſe der, welcher 
ſich zur Höhe der Contemplation erhebt. Die menſchliche Freude 
am Erkennen, ſagt den gegenüber Chasdai, wird von den Peri⸗ 
patetikern in potenzirter Geſtalt dem göttlichen Weſen zugeſchrieben, 
was aber ſchon dadurch unſtatthaft, weil Gott jenen Mangel an 
Erkenntniß nicht kennt, welcher im Grunde die einzige Urſache iſt, 
welche dem erkennenden Menſchen das Wiſſen angenehm macht. 
Die Freude wird verurſacht nicht vom unmittelbaren Wiſſen, ſondern 
erſt durch das Suchen und Finden der Erkenntniß; — Letzteres 
würde aber bei Gott einen Mangel vorausſetzen. Chasdai faßt 
deshalb das göttliche Weſen als das abſolut Gute, deſſen Form, 
Sein und Seeligkeit in der Liebe beſteht. Or Ad. I, 1. Dieſe 
Anſchauung begegnet uns bei Spinoza wiederholentlih. Die Liebe 
Gottes äußert ſich in der fortwährend ſchaffenden, oder, was daſſelbe 
iſt, welterhaltenden Thätigkeit, lehrt Chasdai a. a. O. wie Spinoza 
Cogit. met. II, 10, 6. Die Allmacht Gottes dachten die Peripate⸗ 
tiker ſich unendlich und uneingeſchränkt; Chas dai polemiſirt gegen 
dieſe Annahme, da es durchaus thöricht wäre, Gott etwas zuzu⸗ 
ſchreiben, was zum Beiſpiel den Geſetzen der Vernunft nach nicht 
gedacht werden könne, man vergleiche Spin. epist. 49. Ebenſo die 
eigenthümliche Art und Weiſe, wie Spinoza die menſchliche Willens⸗ 
freiheit ſich denkt, den Zweck des Menſchendaſeins in Zuſammenhang 
bringt mit der Ganzheit des All's, wie endlich überhaupt die meiſten 
Grundprincipien ſeiner Ethik, ſind dem Or Adonai entnommen. 
Selbſt die Geneſis der Termini des Spinoza wird dort erſt recht 
klar. Da ſſelbe gilt von Spinoza's Anſchauung vom göttlichen 
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Willen, der nach ihm, wie nach Chasdai, mit dem göttlichen In- 
tellekt zuſammenfällt. Und wie der Begründer der neueren Philo⸗ 
ſophie dazu kam, in die göttliche Weſenheit ein ſtarkes Moment 
der Körperlichkeit zu ſetzen und von den gegentheiligen Anſchauungen 
Descartes' ſich loszuſagen, begreift man dann, wenn man ſieht, 
wie der mit Gerſonides ſich auseinanderſetzende Chasdai die 
Weſensgleichheit zwiſchen Gott und der Welt zu conſtruiren ſich 
bemüht. Or Ad. III, 5. Die Ausdehnung, der Raum iſt ein 
Attribut Gottes, ſagt Spinoza; bei Ch. I, 2, 1 lieſt man: Weil 
Gott die Weſenheit (Form) alles Daſeienden iſt, das er geſchaffen, 
individualiſirt und begrenzt, haben die Alten (jüdiſchen Lehrer) ihn 
mit den Worten: „Mak om“ „Ort“ bezeichnet; ſtatt „gebenedeiet 
ſei Gott“ ſagten ſie oft: „Gebenedeiet ſei Hamakom, denn er iſt 
der Ort, der Raum des Alls. Chasdai bekämpft die arabiſch⸗ 
maimonidiſche Lehre von Raum und Zeit, von der Endlichkeit der 
Welt. Or Adonai 1, 2. auch hierin iſt Spinoza ſeiner Anſicht 
gefolgt. Die Analogien ſind aber ſomit noch keineswegs erſchöpft, 
ich habe nur jene Momente hervorgehoben, welche als die Grund⸗ 
gedanken im Spinoziſtiſchen Lehrgebäude anzuſehen ſind. Wer 
mit der genetiſchen Geſchichte der jüdiſch⸗ſpaniſchen Denker näher ver⸗ 
traut iſt, der wird überhaupt in dem Syſteme Spin oza's, welcher 
im Grunde ebenfalls nur eine Ausgleichung zwiſchen Theologie und 
Philoſophie verſucht, nur den Schlußakt des großen Gedanken⸗ 
proceſſes, der mit Ibn⸗Gabirol ſeinen Anfang nimmt, erblicken. 
In immer neuen Combinationen, immer wechſelnden Geſtaltungen 
kehren dieſe Grundideen immer wieder, bis ſie zuletzt in Spin oza 
eine allerdings ſcheinbar unerwartete, aber doch ganz logiſche 
Wendung nehmen. Jener geiſtreiche und hochverehrte Kulturhiſtoriker 
unſerer Hochſchule, der bei Gelegenheit einer Beſprechung jüdiſcher 
Kulturverhältniſſe äußerte: „daß man Spinoza und Mendels⸗ 
ſohn eigentlich doch nicht als „Juden“ bezeichnen könne, da ſie 
ihre Ideen und Anſchauungen, ihre ganze Bildung nicht dem Juden⸗ 
thum verdankten“, würde ſein Urtheil jedenfalls modificiren, wenn 1 
er mit der Geſchichte des jüdiſchen Volkes überhaupt vertrauter wäre. 1 
Was die Geſchichte nachweiſt, iſt, daß nicht nur wegen ſeiner Geburt, 
ſondern noch mehr wegen ſeines Denkens ſeiner Lehren, Spinoza 
dem jüdiſchen Volke angehört. 
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Von der Unſicherheit der jüdiſchen Zuſtände in Aragonien zeigt 
der Vorfall, daß man Chas dai neben vielen anderen bedeutenden 
Männern auf Grund böswilliger Verleumdungen ohne weiteres in 
den Kerker geworfen hatte. Es war darunter R. Niſſim Gerundi, 
deſſen Commentar zu den Halachot Alfaßi's wegen ſeiner haar⸗ 
ſpaltenden Logik zu den ausgezeichnetſten Schriften der talmudiſchen 
Literatur zählt, ebenſo der vielbeleſene Iſaak⸗Bar⸗Scheſchet, 
der wegen ſeiner großen Gelehrſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit von 
weit und breit um Gutachten in ſtreitigen Fällen angegangen 
wurde, und deſſen geſammelte Reſponſen für die Geſchichte ſeiner 
Zeit ſehr ausgiebig ſind. Noch andere bedeutende Männer befanden 
ſich unter den Eingekerkerten, es dauerte lange, bis ihre Unſchuld 
an den Tag kam. 

Die Angebereien waren damals geradezu ein Schrecken geworden 
für die jüdiſche Bevölkerung; die Strafen wegen böswilliger Ver⸗ 
leumdung mußten bedeutend verſchärft und rückſichtslos gegen hohe wie 
niedere Perſonen in Anwendung gebracht werden. Von jeher wurde bei 
den Juden nichts härter beſtraft, als Angeberei und Verrath, nichts 
war ſo verhaßt als Angeber und Delatoren. Der ſonſt ſo milde Rab- 
biner und Oberrichter Joſeph Ibn-Migaſc ließ einen Verräther 
an einem Verſöhnungstage, der noch dazu am Sabbath fiel, durch 
Steinigung hinrichten )). 

„Die heiligen Gemeinden in Aragonien, Valencia, Catalonien, 
Caſtilien und Navarra“ hatten dieſen Brauch, „die Delatoren aus 
der Welt zu ſchaffen“ ſeit uralten Zeiten ). Als Joſeph Pichon, 
der erwähnte Schatzmeiſter Henrichs II. gegen einige jüdiſche Neben⸗ 
buhler eine ſchwere Anklage erhoben hatte, wurde er von einem 
jüdiſchen Gerichtshofe als Verleumder (Malſim, ſpan. und hebr.) 
und Denuntiant (Mußor) zum Tode verurtheilt und hingerichtet. 

Don Juan I., der inzwiſchen zur Regierung gelangt war, 
hatte ohne genaue Kenntniß der Sachlage das Todes⸗Urtheil be⸗ 
ſtätigt, aus Unachtſamkeit, indem er nicht wußte, welche Perſon es 
betraf. Der Hinrichtung hatte ein Polizeihauptmann beigewohnt. 
Das Verfahren der Juden wider Joſef Pichon, welcher in chriſt⸗ 


!) R. G. A. Jehuda Ascheri 558. vergl. Graetz Geſchichte der Juden 
VI. 130. 

2) Isaac ben Scheschet R. G. A. 79. Ayala, Cronicas II, 12 b; het 
Kayſerling Jahresberichte a. a. O. p. 271. Anmerk. 2. "I 


lichen Kreiſen ſehr“ beliebt war, erbitterte in hohem Grade nicht 
allein den König, ſondern noch mehr die chriſtliche Bevölkerung und 


veranlaßte mehrere judenfeindliche Geſetze. — Don Juan ließ die 


jüdiſchen Vollſtrecker des Urtheils und einen jüdiſchen Richter aus 


Burgos öffentlich hinrichten, dem Polizeihauptmann Ferdinand 


Martin eine Hand abhauen ). Den Juden entzog er die peinliche 
Gerichtsbarkeit, welcher Erlaß durch die Cortes von Sorea zum 
Geſetz erhoben wurde. 

Am Hofe Don Juan's verkehrten indeß mehrere angeſehene 
Juden, auch einzelne aus Portugal, welches Land er mit Caſtilien 
zu vereinigen ſtrebte. Die Königin Lenora von Portugal, ſeine 
Schwiegermutter, hatte nämlich auf die Regierung zu ſeinem Gunſten 
verzichtet; als er aber die portugieſiſche Großrabbinerwürde einem 
Günſtling ſeiner Frau verleihen wollte, während Len org für dieſen 
Poſten ihren früheren Schatzmeiſter beſtimmte, geriethen ſie in 
einen heftigen Streit, welcher Don Juan die portugieſiſche Krone 
koſtete. | | 8 

Das denkwürdige Jahr 1391 iſt roth, blutigroth in den jüdiſchen 
Annalen verzeichnet). Das Herz des jüdiſchen Stammes war 
toͤdtlich getroffen, grauſam unheilbar verwundet der eigentliche Kern. 
Ganz Spanien hatte ſich verſchworen, um den Juden den Tiſch 

ihres Unglücks mit Giftkraut und Wermuth zu beſetzen. Die jahr⸗ 
hundertlang ausgeſtreuten Saaten des dämoniſchen Haſſes haben im 
Stillen fortgewuchert und die traurigſten Früchte gezeitigt. In Sevilla 
hatte ein fanatiſcher Prieſter Ferrand Martinez, deſſen mordpredigende, 
blutlechzende Zunge bereits früher gginige Judenhetzen veranlaßt 
hatte, den Pöbel beim „Gottesdienſt“ ſo ſehr enthuſiasmirt, in Wuth 
gebracht, daß derſelbe plötzlich über das Judenviertel herfiel, alle 
Häuſer anzündete, die Einwohner bis 30,000 Seelen theils nieder⸗ 
metzelte, theils verbrannte. Nur wenigen Familien gelang es durch 
Erheuchlung des Chriſtenthums ſich zu retten. Von Sevilla wälzte 
ſich die Verfolgung wie ein glühender vernichtender Lavaſtrom über 
die Gemeinden Caſtiliens, Aragoniens, Cataloniens und der Neben⸗ 
inſeln. Das Würgen begann am 5. Auguſt und dauerte ſo lange, 
bis kein Opfer mehr vorhanden war. Das Blut der Nachkommen 


1) Ad. de Castros Judios en Espana 67 ff. Graetz Geſchichte VII. 45. 


2) Vergl. Schevet Jehuda 88 ff. de los Pios a. a. O. c. 72. Kuniga 
Annales de Sevilla II. 236 ff. | 
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Jacobs floß in Strömen, Frauen und Töchter wurden geſchindet, +. 
dann geſchlachtet oder als Sklavinnen an Mahomedaner verkauft. 93 
Man achtete weder Drohungen noch Bitten /und überließ ſich ganz 
dem Morde und dem Raub. Die gräßlichen Scenen, welche die 3 
Chroniſten verzeichnet haben, ſoll ih ſie Ihnen wieder erzählen? ſoll 3 
ich ausführlich berichten, wie man hervorragende Männer wie tolle Wh. 
Hunde durch die Straßen verfolgte, worauf man ſie unter den gräß⸗ 
lichſten Schmerzen verhöhnte, auf die grauſamſte und brutalſte by 
Weiſe umbrachte? wie man die Kinder den Müttern entreißen 1 
wollte und als ſich dieſe zur Wehr ſetzten, beide zugleich erwürgte? 2 
0 Geſtatten Sie mir den Blick von dieſem Schauergemälde abzu- 
| wenden. a 

Auch von den frommen Philoſophen Chasdai Crescas 
hatte das Schickſal ein grauſames Opfer gefordert und genommen. 
Es iſt uns ein Brief erhalten, in welchem er über dieſe verhängniß⸗ 
vollen Vorgänge an die Gemeinde in Avignon mit einer verzweifel⸗ 
ten Kaltblütigkeit und Gleichmuth berichtet. Es iſt das ein merk⸗ 
würdiges Denkmal jenes eigen⸗ und großartigen Geiſtes. Wie er 
„chronographenmäßig“ der unzählig Gemarterten erwähnt und der 
zahlreichen, die Angeſichts der Todes⸗ und noch größerer Gefahren 
die jüdiſche Gemeinſchaft verließen — da entfällt ihm kein hartes 
Wort über die Geiſtlichen, über die Prieſter, die unſeligen Anſtifter bh 
jener Metzeleien, kein Vorwurf über die Inſtitution, die ſolche Aus⸗ — 
- ſchreitungen nicht nur nicht verhinderte, ſondern geradezu begünſtigte. ws 
| Und doch war ſein einziger hoffnungsvoller Sohn, deſſen die Braut 
harrte, als Märtyrer gefallen. 

Die Verbrecher blieben ungeſtraft, die Kirche hatte ſie ja zum "i 
Voraus abſolvirt und die weltliche Macht hatte keine Gewalt gegen -2Y 
ſie; die Juden mußten fih auf das Schlimmſte gefaßt halten. Viele == 
Tauſende von ihnen — nach einer Angabe 200,000 ) — flüchteten 
unter den Schutz der Kirche und nahmen die Taufe. Es war das 
vielleicht der gefährlichſte, unglücklichſte Act der ganzen ſchaurigen 
Tragödie. Unglücklich für ſie, unglücklich für ihre Stammesgenoſſen, 
welche im alten Glauben beharrten, unglücklich nicht minder für 
das Chriſtenthum, für die Menſchheit. Denn ſie, die Zwangschriſten, 
haben die ſpaniſche Inquiſition zur Welt gebracht, jenes wilde, 


1) Zacuto, Juchaſin p. 225. 


ende Ungetham deſſen Augen wh deſſen Munde 

ſtets Flammen und Feuerſchlünde entſtrömten, deſſen Gebrüll 
ganz Europa erzittern machte, welches die fruchtbarſten Gegenden 
zu einer Wüſte, ſyriſchen Wüſte umwandelte, wo keine Pflanze ge- 
deihen, kein Grashalm aufkommen kann — wie die Schilderung 
eines jüdiſchen Dichters lautet, der ſelbſt von den Krallen dieſes 
Ungethüms zerfleiſcht wurde. Die Inquiſition war jetzt in Spanien, 
man möchte ſagen, unumgänglich, ihre Einführung war die Kirche 
ihrer Selbſterhaltung ſchuldig. Daß die Zwangschriſten dem neuen 
Glauben ſich vorbehaltlos anſchließen würden, war eine pſychologiſche 
Unmöglichkeit. Brennen und Sengen ſind keine Mittel zu über⸗ 
zeugen, und die Erinnerung an die durch blutdürſtige Mörder zu 
Tode gemarterten unzähligen Verwandten und Stammesgenoſſen, 
war auch nicht angethan, Liebe und Zuneigung für die chriſtliche 
Religion einzuflößen, deren Dogma und Cultus den Convertiten 
durchaus fremd war, mit ihren bisherigen religiöſen Anſchauungen 
ſo ſehr kontraſtirte; zumal da auch die Geiſtlichen, wie ſie damals 
waren, ihnen weder durch Bildung und Wandel imponiren, noch 
durch Lehre und Unterricht ſie ſittlich fördern konnten. Die Reaktion 
iſt auch bald eingetreten, die Convertiten fühlten ſich unglücklich, 
ihr Gewiſſen beunruhigt und ſannen auf Mittel, ihr religiöſes Be⸗ 
dürfniß, das ſich jetzt um ſo ſtärker geltend machte, zu befriedigen. 
Je mehr ſie öffentlich das Judenthum verleugnen mußten, deſto 
wärmer waren ſie ihm im Innern zugethan, deſto pünktlicher übten 
ſie heimlich die jüdiſchen Riten. Ihre Abneigung gegen das Chriſten⸗ 
thum war bei weitem größer, als die der Juden; ihre gegenchriſt⸗ 
lichen Schriften haben an Schärfe des Angriffs alle jüdiſchen 
Erzeugniſſe überboten. Dieſe Annuſſim, auch Marranos, 
Marranen geheißen, waren für die Kirche eine Quelle fortwäh⸗ 
render Verlegenheiten. Ihnen freiſtellen, in den Schooß des Juden⸗ 
thums zurückzukehren, das konnten, das wollten ſie nicht, es ſoll 
das auch wieder das kanoniſche Recht ſein, jedenfalls war es 
wider die im Mittelalter herrſchenden Anſchauungen und Begriffe; 
die Ketzerei der Marranen aber ganz unbeachtet laſſen, durften 
ſie um ſo weniger, als die Gefahr der weiteren Anſteckung nahe 
lag. Nur die Inquiſition konnte Aushilfe verſchaffen, — — freilich 
um welch' einen hohen Preis. „Das iſt der Fluch der bo) 

daß ſie fortzeugend Bbſes muß gebähren.“ Viele Namen dieſer 
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Neuchriſten glänzten als tüchtige Heerführer, Staatsmänner, Diplo⸗ 
maten, oder durch hervorragende Stellungen im ſocialen Leben. 
Nicht blos der verarmte Adel vermählte ſich mit reichen jüdiſchen 
Familien, um ihre Vermögensverhältniſſe zu verbeſſern, faſt alle 
Granden des Königreichs, der größte Theil der hohen Geiſtlichkeit, 
Erzbiſchöffe und Biſchöffe, ja ſelbſt Großinquiſitoren ſtammten von 
Juden ab!). Es war kaum eine bedeutende Familie im Lande, 
deren Blut nicht durch Verſchwägerung mit dem Hauſe Juda be⸗ 
ſudelt worden wäre, klagte ein Fanatiker ?) Ein Sohn des Vice- 
kanzlers von Aragonien, eines Judenchriſten, deſſen Frau wegen 
jüdiſcher Ketzerei zu einer öffentlichen Buße verurtheilt war, heiratete 
eine Enkelin des Königs von Spanien, eine Baſe Karls V. 

Seit den gräßlichen Vorgängen des Jahres 1391 konnten ſich 
die ſpaniſchen Juden nie wieder erholen, ſie hatten ihre Kraft, 
ihren Muth verloren, und das Geſchick, dem ſie entgegen gingen, 
ließ ſich bereits voraus ſehen. Den Juden hatte man das Geld 

| abgenommen, all' ihre Reichthümer ihnen geraubt, aber die Chriſten 
| wurden — arm. Die Einkünfte des Königs und der Kirche litten 


3 ungemein. Der Staatshaushalt befand ſich in einer jämmerlichen 
, Lage ®). Dieſe Vorfälle während der Regierungszeit Heinrich's III. 


zeigen ſo recht, was von jenen Klagen, daß die Juden das Land 
ausſaugten, zu halten iſt. Nun erſt war Spanien ruinirt, der 


; Handel, die Hülfsquellen des Landes zerſtört, und als Heinrich einſt ts 
h vom Jagen ermüdet, ſeinen Palaſt betrat, erzählen die ſpaniſchen - 
. Geſchichtſchreiber — fand er keine Mahlzeit vor, weil ſein Schatz⸗ 
- meiſter weder Geld noch Credit ſich hatte verſchaffen können. 
4 Einzelne whe jüdiſche Familien, welche im Schreckensjahr die 
. | Taufe hatten nehmen müſſen, wanderten aus, um ihrer Ueberzeu- 9 
ö gung leben zu dürfen, auch das brachte dem Staate keinen Segen. 
0 Indeß gab es unter den Neuchriſten nicht wenige, welche ſich 
ll dem Chriſtenthum aufrichtig zuwandten, die ſogar, um gegen jeden 
es Verdacht jüdiſcher Ketzerei gefeit zu ſein, ihre früheren Glaubens- 
** genoſſen mit allem Eifer und Haß verfolgten. Der bedeutendſte 
Mg unter ihnen, deſſen Umwandlung den Juden am ſchmerzlichſten war, 
ich ) Llorente, histoire critique de VInquisition d' Espagne Paris 1817 
= I, 24. 
ſer 5 . 2) Vergl. Prescott a. a. O. I. 353. 


3) de los Rios a. a. O. c. T6. 
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war der Rabbiner von Burgos Salomon Halevi, als- fatho- 
liſcher Prieſter Paulus de Santa Maria genannt, Kanzler 
von Caſtilien, Erzbiſchof von Burgos, einer Stadt, die nachher 
durch ihre zahlreichen Autodafé's eine traurige Berühmtheit er- 
langt hat). Ein tüchtiger Talmudiſt, auch in den übrigen Fächern 
jüdiſcher Wiſſenſchaft ſehr hervorragend, einer der angeſehenſten 
Rabbiner Spaniens, mußte ſein Verluſt an ſich ſchon empfindlich ſein. 
Aber ſeine nachherige Proſelytenmacherei wurde geradezu eine Plage 
für ſeine Stammesgenoſſen. An den Rabbiner Don Joſef Ora- 
buena, Leibarzt Karls III., Königs von Navarra, wie an den 
Oberrabbiner und Oberrichter Maier Alguades, Leibarzt Hein- 


richs III. von Caſtilien, welcher einzelne ariſtoteliſche Schriften in's 


Hebräiſche übertragen, ſchickte er Sendſchreiben, hebräiſche Satyren, 
gereimte und ungereimte, welche die Juden und ihre religisſen Ge— 
bräuche lächerlich machen. Seine Zeitgenoſſen haben viel darüber 
nachgedacht, was wohl den eifrigen Talmudiſten bewogen haben 
mag, das Chriſtenthum zu nehmen, und die Frommen erzählten 
ſich, die Jungfrau ſei ihm in einer ſchlafloſen Nacht erſchienen und 
habe ihm den Rath ertheilt, Chriſt, Erzbiſchof zu werden. Er wurde 
ein erbitterter Feind ſeiner Stammesgenoſſen, ſchwärzte ſie beim 
König an, rieth ihm ſogar einmal, auch die Judenchriſten von 
Aemtern auszuſchließen. Sein Judenhaß ging ſo weit, daß es ſelbſt 
der Geiſtlichkeit zuviel war, und ſie ihm bedeutete, er möchte ſeinen 
Eifer mäßigen. Ein Arzt Joſua Lorqui, ſein ehemaliger Jünger, 
richtete an ihn ein Sendſchreiben 2), das in demüthigem Tone viele 
ſcharfe Angriffe auf ihn und auf das Chriſtenthum enthalt; er ant⸗ 
wortete, aber die Antwort fiel etwas matt aus und entſpricht nicht 
dem, was man von dieſem geiſtreichen Manne erwartet hätte 3). Er 
hatte das auch ſelbſt gefühlt und entſchuldigte ſich am Schluſſe des 
Briefes, daß ihm das Hebräiſche bereits nicht ſo geläufig iſt. Von 
zündender Wirkung aber war ein geiſtreiches Sendſchreiben eines 
Neuchriſten Prophiat⸗Duran, abgekürzt Ephodi, auch Moſes 
Halevi genannt, an einen Freund, reſp. gegen Paulus de Santa 


) Ueber das Elend, welchem dieſe einſt durch ihren großen Handel und ihre 
Induſtrie ausgezeichneie Stadt, um das 17. Jahrhundert verfallen iſt, vergl. 
Campomanes, Apendice a la Educacion I. 453. Madrid 1775. 

2) Abgedruckt im Sammelwerk Dibre Chachanim p. 31 f. 

3) Abgedruckt im Ozar Nechmad II. p. 5f. 
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Maria. Er war Arzt, Philoſoph, Sprachforſcher, Aſtronom und 
Geſchichtſchreiber, verfaßte eine hebräiſche Grammatik, die vor einigen 
Jahren herausgegeben wurde, einen Commentar zum „Moreh“ 


und eine Geſchichte der Judenverfolgung. Durchſichtige Klarheit, 


einfache Natürlichkeit, lebendige Beweglichkeit, gefällige Anmuth 
zeichneten ſeinen Stil aus, den er namentlich im Witz⸗ und Zorn⸗ 
gefechte der Streitſchrift mit großem Geſchick handhabte. In der 
Meiſterſchaft aber, einen wunderlichen Halbgedanken bis zum vollen 
Blödſinn zu ergänzen, that es ihm keiner gleich. — Im Schreckens 
jahr 1391 mußte er mit vielen Verwandten die Taufe nehmen; 
ſpäter verabredete er mit einem Freunde auszuwandern. Letzterer 
wurde nun in Folge einer Unterredung mit Paulus de Santa 
Maria anderen Sinnes und theilte das Prophiat Duran in 
einem Briefe mit, in welchem er mit großer Verehrung des einſtigen 
Rabbiners von Burgos erwähnt, der bereits auf einen Biſchofs⸗ 
ſitz Ausſicht habe und es noch weiter, vielleicht bis zum Papſt bringen 
werde; — unter ſolchen Umſtänden halte er es für angemeſſener 
im Lande zu bleiben, den einmal angenommenen Glauben zu be⸗ 
halten, was er ihm, Ephodi, ebenfalls anempfiehlt. Ephodi 
antwortete in einem anſcheinend zuſtimmenden Schreiben, das aber 
zugleich die ſchärfſten Angriffe auf Paulus, die Chriſtuslehre und 
das Kirchenweſen enthält . Seine Bemerkungen ſind ſpitzig und 
fein und zielen oft auf die Wunden des damaligen Kirchen⸗Schisma's, 
ohne jedoch die Grenzen des Angemeſſenen zu überſchreiten. Es iſt 
ein ſittlicher Zorn, der dieſen großen Satyriker kennzeichnet; er 
konnte es nicht vergeſſen, daß er durch rohe Gewalt gezwungen war, 
das, was ihm und ſeinen Vorfahren als das Erhabendſte und 
Heiligſte galt, zu verleugnen. Die Kritik, der er die chriſtlichen 
Dogmen, den katholiſchen Cultus, die katholiſchen Ceremonien unter⸗ 
zieht, kann nicht ſtrenger, nicht ſchonungsloſer ſein; doch iſt ſein 
ganzes Auftreten mit einer gewiſſen melancholiſchen Milde gepaart, 
man möchte ſagen, er zerſetzt, aber verletzt nicht. Das Pamphlet, 
deſſen Abſchnitte immer mit: „Sei nicht wie deine Väter“ anfangen 
und daher auch ſo genannt wird, ziſt wohl das Beſte, was die 
ſpaniſchen Juden in der polemiſchen Literatur geleiſtet haben. Seine 


Worte zündeten gleich Wetterſchlägen, überall wurde das Pamphlet 


1) Ephodi-Egereth. Conſtantinopel 1554. 
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geleſen, ſogar vielfach commentirt. Da es bei all ſeiner ätzenden 
Schärfe in einem eigenthümlich chriſtlich gläubigen Tone gehalten 
war, ſo daß es keinen Vorwand zu einem Ketzergericht abgeben 
konnte, ſo wurde von Seiten der Geiſtlichkeit weniger auf den 
Verfaſſer, als auf das Opus gefahndet; trotzdem hatte es eine 
große Verbreitung gefunden. 

Paulus de Santa Maria wurde von Heinrich III., unter 
dem die Juden Schutz genoſſen, zu ſeinem Teſtamentsvollſtrecker 
und Infantenerzieher ernannt und in dieſer hohen Stellung hatte 
der Erzbiſhof von Burgos ſeinen früheren Glaubensgenoſſen 
in Caſtilien viel zugeſetzt. Ein Jude hätte eine Hoſtie gekauft und 
geſchändet, erzählte man ſich, dabei wären mehrere Wunder ſichtbar 
geworden. Dafür wurde eine große Anzahl Juden, unter ihnen der 
Philoſoph und Leibarzt des verſtorbenen Königs, eingekerkert und 
grauſam gemartert. Unter der Tortur geſtand Don Al guadez 
auf Verlangen, daß er den König vergiftet habe und wurde 
mit ſeinen Mitgefangenen auf eine ſchreckliche Art hingerichtet ). 

Damit noch nicht genug, beſtimmte ein Edikt vom Jahre 1412, 
die Juden ſollten im Ghetto eingeſperrt bleiben, nicht von einer 
Stadt zur andern ziehen, keinerlei Handwerk treiben, namentlich 
keine ärztliche Praxis ausüben, wie überhaupt mit keinem Chriſten 
in geſchäftliche Beziehung treten dürfen; ſich weder den Bart ab- 
nehmen, noch das Haupthaar ſchneiden laſſen. Ferner müſſen ſie 
lange Kleider von grobem Stoffe tragen und die Jüdinnen ihre 
Köpfe mit Kapuzen bedecken; auch das rothe Judenzeichen ſollte am 
Gewande nicht fehlen, dem Uebertreter wurde mit Einziehung der 
Güter und Aufzählung von hundert Geißelhieben gedroht. Das neue 
Geſetz enthielt noch mehrere derartige Beſtimmungen, aber daß den 
Juden auch unmöglich gemacht wur-e, der Hölle zu entfliehen, war 
wohl das Schrecklichſte. Jeder, der ſich auszuwandern unterfinge, 
beſtimmt ein Artikel, ſoll ſein Hab und Gut N und Leibeigner 
des Königs werden. 

Der Eindruck dieſes Edikts war ein niederſchmetternder. Der - 
bekannte große Prediger Vincente Ferrer weilte gerade in Caſtilien 


) Vergl. Alfons de Spina, Colmenares Hist. de Segovia 324 a. Usque 
Consolagam de Israel Nr. 30. Josef Hakohen, Emek ha-Bacha 78 und 
a. mit Unrecht von Kayſerling (Sephard. 332 Note 72) angezweifelt. 


WAS 


— gefolgt von den Geißlerſchaaren, den „weißen Banden“, wie ſte 
das Concil zu Coſtnitz nannte, und rohen Pöbelhaufen, die mit 
Knütteln ſeinen Worten Nachdruck gaben. Er zog von Gemeinde 
zu Gemeinde, ging in die Synagogen, das Kreuz in der einen Hand, 
die Thora in der andern, und predigte die Chriſtuslehre mit der 
ganzen Macht ſeiner Donnerſtimme, mit der ganzen Gewalt, welche 
der flammen- und gluthenſprühenden Rede dieſes Mannes über 
die Gemüther zu Gebote ſtand. Tod oder Taufe war auch ſeine 
Loſung. Auch er hatte mehr Vertrauen zu der Wirkung des Feuer⸗ 
ſtoßes und der Zuchtſtrafen, als zu ſeinen belehrenden Worten 
Ganze Gemeinden in Caſtilien und Aragonien ſind damals zum 
Chriſtenthum übergetreten; alle Lauen und Schwachen, denen die 
Kraft mangelte, die fortwährenden Qualen, das unſägliche Elend 
ferner zu ertragen, flüchteten, wenigſtens äußerlich, in den Schooß 
der Kirche, in der es übrigens damals nicht zum Beſten ausſah. 

Es war die Zeit des Kirchenſchisma's, da gleichzeitig 3 Päpſte 
über die Chriſtenheit herrſchten, da der im ganzen Abendlande er⸗ 
tönte Ruf nach einer Reform der Kirche an Haupt und Gliedern 
das Papalſyſtem in ſeinen Grundfeſten zu erſchüttern drohte, da die 
Unzufriedenheit über die herrſchenden Mißſtände, über die Ver⸗ 
wilderung der Geiſtlichen, die, wenn die Berichte der damaligen 
Schriftſteller ihre Richtigkeit haben, ſelbſt vor der ärgſten Blut- 
ſchande nicht zurückſchreckten, bei allen chriſtlichen Völkern den höchſten 
Grad erreicht — um dieſe Zeit hatte der Papſt die Bekehrung der 
Juden ernſtlich in's Auge gefaßt. Benedikt XIII. in Spanien und 
Frankreich anerkannt, ließ eine Einladung ergehen an die gelehrteſten 
Juden Aragonien's, daß ſie ſich in Tortoſa zu einer Religions⸗ 
Disputation einfinden ſollten ). Der bereits erwähnte Lorqui, 
der wegen des Uebertritts des Rabbiners von Burgos ſo ſehr 
betrübt geweſen, daß er ihn in einer ſcharfen Epiſtel darüber zur Rede 
geſtellt, ſchlug ſpäter ſelbſt dieſen Weg ein. Wir finden ihn jetzt als 
Leibarzt des Papſtes unter den Namen Geronimo de Santa F&6 
— er war dazu auserſehen, ſeine früheren Glaubensgenoſſen öffent⸗ 
lich zu bekämpfen. Die Einladung zum Wortgefechte koennten die 
Juden nicht zurückweiſen, der König ſelbſt hatte den Papſt in einem 
Verlangen unterſtützt. 


) Vergl. die Berichte bei Jbn - Verga Nr. 40 und Rodriguez de Castro, 
Bibliotheca p. 206. 
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Unter den Erſchienenen — 16 bis 18 Gelehrten — gehören 
zu den bedeutendſten Joſef Albo, deſſen ſpäter verfaßtes Buch 
JIccarim in, der jüdiſchen Theologie Epoche macht, Don Vidal 
Benveniſti Jbn-Labi, ein wiſſenſchaftlich gebildeter Arzt und 
Dichter, dem auch das Lateiniſche ſehr geläufig war, und viele andere 
durch Anſehen und Gelehrſamkeit ausgezeichnete Männer. Reich 
ausgeſtattet war das Schauſpiel vom Jahre 1413, ſchon das Aeußere 
ſollte auf die Juden einen mächtigen Eindruck machen. Der Papſt 
röffnete ſelbſt die Diskuſſion mit einer Rede, in welcher er betonte, 
daß hier nicht etwa die Wahrheit der einen und die nunmehrige 
Unwahrheit der anderen Religion bewieſen werden ſolle, denn das 
ſtehe längſt feſt und bedürfe keines neuen Beweiſes; — es handle 
ſich blos darum, ob der Tal mud ſelbſt die Aechtheit des Chriſten- 
thums anerkenne, die Meſſianität Jeſu, die Trinität und andere 
katholiſhe Dogmen lehre. Es ſollte alſo nichts geringeres bewieſen 
werden, als daß die Talmudiſten katholiſh waren, wenigſtens 
katholiſch geſinnt — wie mußte nun die Beweisführung beſchaffen 
ſein, die ein ſolches Reſultat zu Stande bringen ſollte. Geronimo 
nahm das Wort und wählte zum Text den Vers aus Jeſaias : 
„Wenn ihr glaubet, ſollt ihr ſicher ſein, wenn ihr aber verſto>t 
bleibet, wird das Schwert euch verzehren.“ Die Perſpektive, die er 
ihnen eröffnete, war jedenfalls nicht einladend. Die jüdiſchen No— 
tabeln beſchwerten ſich in der Gegenrede darüber beim Papſte und 
meinten, ſolche Drohungen mit dem Schwerte gehören nicht in 
einen wiſſenſchaftlichen Streit, welchen doch die Discuſſion darſtellen 
will. Benedikt gab das Unſchickliche zu und ſagte: Geronimo 
habe eben noch nicht alle jüdiſchen Unarten abgelegt. In ſolchem Tone 
wurde 15 Monate hindurch disputirt. Geronimo machte bald 
eine Schwenkung in der Angriffsweiſe. Waren im Talmud nicht 
katholiſche Ideen und Dogmen naczuweiſen, ſo enthalte er doch 
jedenfalls gottesläſterliche, götzendieneriſche, unſittliche Lehren, nach 
Geronimo erlaube ſogar der Talmud Vater und Mutter zu 
ſchlagen oder einen Eid zu brechen. Da das Ganze bald in eine 
Spiegelfechterei ausartete, ſo hatte das geiſtliche Turnier keine 
weiteren Folgen, als das jeder geſiegt zu haben vorgab. Der Papſt 
erließ bald hierauf ein Edikt, welches den Juden verbot, ein Amt 
zu bekleiden, ein Handwerk oder ärztliche Praxis auszuüben. Da⸗ 
gegen ſollten ſie gezwungen werden, drei mal im Jahre chriſtliche 
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Predigten anzuhören, für welche er ſogar das Thema Nane J 
der abſcheuliche Talmud ſei gänzlich zu vernichten. Indeß wurde 
Benedikt von dem Concil zu Coſtnitz abgeſetzt, der milde Marßin 
aus der bekannten römiſchen Familie Collona trat an ſeine 
Stelle, die Juden athmeten auf. 


Während der Regierungszeit Don Juan's II. bekleideten am 
Hofe zwei Juden einflußreiche Stellen. Auch der durch ſeine theo⸗ 
logiſchen und philoſophiſchen Schriften bekannte Märtyrer, Joſef 
Ibn⸗Schemtob, war hoher Staatsbeamter. Der Kampf be- 
ſchränkte ſich einige Jahre lang auf das literariſche Gebiet. 
Gehäſſige Angriffe auf das Judenthum von Seiten einzelner Neu⸗ 
chriſten mehrten ſich von Tag zu Tag, Disputationen folgten auf 
Disputationen — und auch die Juden ſchwiegen nicht. Die apo⸗ 
logetiſche Literatur iſt zu zahlreich, um deren Verfaſſer alle anzu⸗ 
führen; von den beſſeren erwähne ich Albo's Geſpräch mit einem 
hohen Kirchenfürſten, ſpaniſch abgefaßt, und des bekannten Simon 
ben Zemach Duran's „Bogen und Panzer.“ 


Wohl auch aus dieſer Zeit — man hat dafür manche Anhalts⸗ 
punkte — ſtammt jenes merkwürdige pſeudonyme Pamphlet: pwwy 
51787, deſſen Abdruck vor einigen Jahren unter den gelehrten Juden ſo 
großes Aufſehen erregte. Im klaſſiſchen Style gehalten, mit einem 
feinen geſchmackvollen Witz, der nur in Börne ſeines Gleichen 
hat, unterzieht das Schriftchen die jüdiſchen Zuſtände einer ſtrengen 
Kritik, das Kleinliche, in welches ſie verfallen, das Abſurde und 
Unwürdige, welches ſich geltend zu machen anfing, wird hier nicht 
minder ſchonungslos gegeißelt, wie die ſtarre Orthodoxie und die 
denkſcheue Stockgläubigkeit, die in ſchwärmeriſche Kabbaliſtik auszu⸗ 
arten bereits den Anlauf genommen hatte. In Form und Inhalt 
ein Kunſtwerk, muß man bedauern, daß wir über deſſen merkwürdigen 
Verfaſſer ſonſt Nichts erfahren haben. 


Als Hofrabbiner (Rab de la Corte) und Oberrichter (Juez 
mayor) der Juden Caſtitiens. fungirte damals der alte ehrwürdige 
Talmudiſt Don Abraham Ben veniſti, einer der letzten Epi⸗ 
gogen, welche die geiſtige Hebung der durch die vielen verheerenden 
Stürme an den Rand des Verderbens gebrachten Glaubensbrüder 
aus allen Kräften zu fördern ſich bemühten. In Folge einer Blut⸗ 
anklage, welche gegen die Juden in Ecija erhoben wurde, begab 
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ſich Don A. Benveniſti mit vent Fürſten Don Joſef und 
R' Samuel ben Schoſchen zum Könige von Aragonien, Al- 
phons V. dem Großen. Wie der jüdiſche Chroniſt Ibn Verga 
berichtet, warf ihnen der König den Hang der Juden zum Luxus 
und zur Pracht vor, welche durch die harteſten Verbote nicht aus⸗ 
zurotten wären. „Da ihr Knechte und Verbannte ſeid, warum legt 
ihr fürſtliche Kleider an, welche nur dazu dienen, Haß und Neid 
zu erwecken, und doch habe ich in meinem Reiche den Befehl er— 
theilt, daß ihr euch nicht in Seide kleiden ſollt?“ — Benveniſti 
erwiderte, daß die Männer ſchon ſeit lange keine reichen Gewänder 
tragen, ſie ſelbſt, die Geſandten, die reichſten Juden und Abgeord- 
neten ihres Volkes erſchienen vor dem Könige, vor deſſen Throne 
man ſich nur in koſtbarer Tracht zeigen darf, in ſchwarzen Kleidern 
die zu einem ſehr billigen Preiſe zu haben wären; was aber die 
Frauen anlangt, denen eine ſchönere Kleidung aus Rückſicht und 
als Zeichen der Ehre zukommt, ſo wäre von ihnen im königlichen 
Edikt keine Rede geweſen, welches nur der jüdiſchen Männer er⸗ 
wähnte. „So ſchreitet ihr einher wie die Eſel eines Kohlenbrenners, 
eure Frauen aber wie die Mauleſel des Papſtes, was gewiß zu 
mißbilligen iſt,“ äußerte der König ). Die niedere Bevölkerung, die 
unter unmittelbarem Einfluß der Geiſtlichen ſtand, haſte die , gott- 

A mörderiſchen“ Juden von ganzem Herzen und ließ keine Gelegenheit 

. vorbei, dieſen Haß zu ſtillen. Der Reichthum war das Unglück der 

be Juden, er beförderte ihren Sturz, ihren Ruin. Je mehr man ſie 
beraubte, je weniger die chriſtlichen Schuldner geneigt waren, das 

5 empfangene Geld zurückzuerſtatten, — es war ja eine fromme 

% That, nicht zu zahlen — deſto unermeßlicher war ihr Reichthum. 

5 Die Schätze machten ſie allerdings zu den wichtigſten Perſonen 
am Hofe, in der Handelswelt, auf dem Markte, an den öffent— 1 
lichen Plätzen, und wo Vergnügen und Luſt ſich fand, war ſicher 
auch der Jude zu finden 2); aber das führte zu ihrem Verderben. : 
Der Mangel an einer Autorität, welche dem Uebermuth „Halt“ 
gebieten könnte, machte ſich allgemein geltend, die Maſſe war tief 
geſunken, die Schulen, der Stolz der ſpaniſchen Juden, kamen dem 
Verfalle nahe, — da trat der alte Ben veniſti energiſch „in den 


1) Schevet Jehuda 25ff. 
2, Sephardim 15. 
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Riß“. Im Mai 1432 berief er eine allgemeine jüdiſche Dele⸗ 
girten⸗Verſammlung nach Valladolid, um über die innern An⸗ 
gelegenheiten des Judenthums zu berathen und Beſchlüſſe zu 
faſſen. Die Gemeinden Caſtiliens ſandten Vertreter; Gelehrte und 
- ſonſt angeſehene Männer wurden zur Berathung beigezogen. Es 
wurden viele Beſchlüſſe gefaßt, die darauf hinausliefen, die Schulen, 
den Unterricht zu heben, die Gerichtsbarkeit, die Stellung der Ge- 
meindebeamten zu verbeſſern, das Steuerweſen zu ordnen, den 
Frieden im Schooß der Gemeinden zu wahren, und dem augenauf⸗ 
reißenden Luxus Einhalt zu thun. Dieſes caſtiliſche Gemeindeſtatut, 
nach einer Handſchrift der Pariſer Bibliothek (Mel. Hebr. No. 585) 
von einem verdienſtvollen Gelehrten herausgegeben ), ſcheint ſehr 
lange in Kraft geweſen zu ſein, wiewohl die Delegirten ihre Beſchlüſſe 
zunächſt nur für zehn Jahre gefaßt hatten. Der König (Juan II.), 
ein gutmüthiger Monarch, unterſtützte eifrig dieſe Beſtrebungen und 
erlaubte ſogar, daß die jüdiſchen Richter in Civilſtreitigkeiten „wie 
es Brauch und Herkommen ſei“, wieder erkennen 2). Papſt Eugen IV., 
welchem ein ſpaniſcher Biſchof jüdiſcher Abkunft auf dem Baſeler 
Concil, das ſich ebenfalls judenfeindlich gezeigt hatte, die Tiara 
erkämpfte und ſeine Anerkennung beim deutſchen Kaiſer durchzu⸗ 
ſetzen ſuchte, ſandte eine Bulle nach Spanien, die alle judenfeind⸗ 
lichen Geſetze Benedict's XIII. und ſeiner Vorgänger wieder | 
auffriſchte. Sie wurden jedoch nur theilweiſe befolgt, da der König 
zu ihrer Ausführung ſeine Unterſtützung verſagte, und zuletzt ſogar 
ein entgegenwirkendes Geſetz erließ. — Auch Don Heinrich IV. 
von Caſtilien verdient nicht als judenfeindlich bezeichnet zu werden 
wenn er ſich auch manchmal in der Zügelung des von den Geiſt⸗ 
lichen aufgehetzten Pöbels ſchwach zeigte. Jüviſche Diplomaten und 
1 Beamte ſtanden in ſeinem Dienſte, ſein jüdiſcher Leibarzt war ſein 
| Brautwerber bei einer portugieſiſchen Prinzeſſin. Am Hofe Juan's II. 
: von Aragonien ſtand der Geſchichtſchreiber, Aſtronom und Aſtrolog 
Abraham Zacuto in Ehren, deſſen vereinfachte Sonnen⸗, Mond⸗ 
und Sterntafeln, Joſé Viſino, der Leibarzt des Königs von Portu⸗ 
gal, der Erfinder des nautiſchen Aſtrolabium's, in's Lateiniſche 


| 


3 3 S 1) Das Caſtilianiſhe Gemeindeſtatut von Dr. M. Kayſerling, Jahrbücher 
| 1869. : | 
2) Orden. Reales de Castilla lib. 8. T. 3. L. 16 und 35. 


übertragen hat“!) die in allen Ländern der Chriſtenheit und 
der Mohamedaner Verbreitung fanden. Bekannt am Hofe war 
ferner der Philoſoph Abraham Bibago; in großem Anſehen bei 
den Juden ſelbſt war der Philoſoph und Prediger Iſa ak Arama, 
welcher in der -Pſychologie den freien Anſchanungen Alexander des 
Aphrodiſiers huldigte und gegen die Eiferer und Verketzerer 
im Judenthum auftrat. Andere Männer bemühten ſich um dieſe 
Zeit die philoſophiſcken Schriften der chriſtlichen Scholaſtiker in's 
Hebräiſche zu übertragen. Eine Anzahl ſpaniſcher Dichter jüdiſcher 
Abkunft, wie z. B. den Liebesdichter Erzbiſhof Alonſo de Car- 
thagena, den Satyrendichter Juan Alonſo u. a. m. ausführlich 
zu beſprechen, halten wir für nicht am Platze. Aber bemerkt muß es 
werden, daß „der große Aufſchwung der ſpaniſchen Literatur im 
XV. Jahrhundert zum größten Theil von den Juden herrührt, 
welche in Folge der furchtbaren Verfolgungen am Ende des XIV Jahr- 
hunderts maſſenhaft zum Chriſtenthum übergingen“ 2) und haben, wie 
ſelbſt der ſpaniſche Literarhiſtoriker, der fromme Profeſſor Amadas 
del Rios bekennt, die ſpaniſche Literatur zu Ehren gebracht. 

Im Jahre 1451 hatte wiederum ein Mönch in Valladolid 
das Volk gegen die Juden aufgehetzt, in Folge deſſen alle dortigen 
jüdiſchen Einwohner verbrannt wurden. In Segovia hatte der 
Biſchof auf Grund eines ausgeſprengten Gerüchtes, die Juden 
hätten ein Chriſtenkind ermordet, eine Anzahl Gemeindemitglieder 
das Feuergerüſt beſteigen laſſen. „Da die Ketzerei, ſagt der geiſt— 
reiche Engländer Ford, für den großen Haufen eine gar zu ſubtile 
Sache iſt, ſo erfand der Verfolgungsgeiſt der Prieſter ſociale 
Verbrechen, welche das Volk verſteht und die ſeine Leidenſchaft eher 
entflammen. So wurden den Juden ſchändliche Gräul angedichtet, 
vor Allem der Kindermord — eine der häufigſten Beſchuldigungen, 
weil ſie die erfolgverſprechendſte iſt. Sie ſtachelt alle Mütter gegen 
die Verläumdeten auf und macht das ſchöne Geſchlecht zu Furien.“ 
Bei einem ähnlichen Vorfall auf der „goldenen Inſel“ retteten ſich 
die Juden durch Empfang der Taufe. Allein die Wirkungen der 
Proſelytenmacherei fingen bereits an, in der Kirche ſich bemerklich 
zu machen. Die Geiſtlichen und das Volk wetteiferten in Beſchul- 


1) Schäfer, Geſchichte Portugal's III. p. 75. 
2) Die ſemitiſchen Völker von Profeſſor Dr. Chwolſon p. 8. Berlin 1872. 
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digungen auch gegen die Marranen: ſie hätten keine Hochachtung 
für die Klöſter, entführten die Nonnen, entweihten die Heiligthümer 
u. dgl. mehr; enthielten ſich des Schweinefleiſches, feierten jüdiſche 
Feſte und ſpendeten Oel für die Synagogen. Ihre Neugeborenen 
ließen ſie nicht taufen, oder wenn getauft, wüſchen ſie das Kind 
bald ab ), ſie haſchten nach einträglichen Aemtern und hielten es 
für erlaubt, Chriſten zu betrügen. Die Kirche hat nicht blos einen 
großen Magen, ſondern, was gewiß noch ſchlimmer iſt, eine merk⸗ 
würdig gute Naſe, und namentlich für Ketzerei, einen fein ausge⸗ 
bildeten Spürſinn, und die Neuchriſten waren nun ebenſo gehaßt, 
wie die Juden. | 

Es geſchah am 14. März 1472 zu Cordova, daß ein junges 
neuchriſtliches Mädchen Waſſer aus einem Fenſter goß, während 
eine Prinzeſſin unter einem Baldachin, das Marienbild in der 
Hand durch die Straße zog und der Baldachin beſpritzt wurde. 
Eine tolle Wuth bemächtigte ſich der Menge; ſie zündete das Haus 
an und es entſtand ein hartnäckiger Kampf; der Adel, mit den 
Marranen meiſtens verſchwägert, nahm für ſie Partei und ver⸗ 
ſchlimmerte ſo die Sache. Alle Neuchriſten, die nicht geflohen, 
wurden erbarmungslos niedergemetzelt. Aber auch das Fliehen half 
wenig, das Morden wälzte ſich mit eruptiver Gewalt von Stadt 
zu Stadt und wiederholte ſich faſt täglich. Die Lage der Mar⸗ 
ranen wurde der ihrer Staumesgenoſſen ähnlich, wenn nicht 
ſchlimmer. Solche, die im Heere eine hohe Stellung einnahmen, 
oder dem geiſtlichen Stande ſich widmeten, waren zwar vor dem 
Wuthausbruch des Pöbels momentan geſichert, aber ihre Recht⸗ 
gläubigkeit war darum nicht minder verdächtigt. 


Als Ferdinand und Iſabella, die , katholiſhen Majeſtäten“ zur 
Regierung gelangten, welche Caſtilien und Aragonien zu einem Kdnig- 
reich vereinigten, zogen ſich die ſchwarzen Wolken immer dichter und 
dichter über die Marranen zuſammen. Im Jahre 1478 ertheilte 
Sixtus IV. die Ermächtigung ein Inquiſitionstribunal in Spanien 
zu errichten ). Eine Commiſſion aus Geiſtlichen und hohen Staats- 


) Prescott, history of the reyn of Ferdinand and Isabella, London 1838 
I. 357. | 

2) Die Inquiſition, welche 1242 in Aragonien eingeführt wurde, „sin em- 
bargo la persecusion se ' limits entonces & la secta de los albigenses; y 
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beamten zuſammengeſetzt, ſollte aber vorher noch einmal den Ver⸗ 
ſuch machen, ob die Verſtocktheit der Marranen nicht durch Be⸗ 
lehrung zu heilen iſt; Iſabella ließ zu dieſem Zwecke eigens einen 
leicht faßlichen Katechismus ausarbeiten, alles vergebens. 
c Denn das, was geheimnißvoll dem Innerſten des menſchlichen 
' Herzens, des gläubigen Gemüthes tiefſter Tiefe unwillkürlich ent- 
quellen muß, läßt ſich weder durch künſtliche Verſtandes-Reflexion, 
geſchweige durch Katechismen, Leibesſtrafen, Güterconfiscationen 
erſetzen. | 
| Die Inquſition, das nuevo y santo tribunal, wie die Be- 
zeichnung bei einem ſpaniſchen Geſchichtſchreiber lautet!) begann 
das blutige Handwerk zuerſt in Sevilla. 15000 jüdiſche Ketzer, 
verdächtig, daß ihnen das rechte Verſtändniß für den damaligen 
Katholizismus und ſein Kirchenweſen abgehe, wurden eingekerkert; 
nicht viele von ihnen haben je das Tageslicht wieder erblickt. Am 
Januar 1481 wurde der Scheiterhaufen mit einer Proceſſion 
eingeweiht, der Biſchof Alfonſo de Aje do hielt die Einweihungs— 
rede — und während einiger Wochen waren bereits 300 den 
Flammen übergeben. Aus dem Erzbisthum Cadix allein hatten 
im erſten Jahre 2000 jüdiſche Ketzer den Flammentod erduldet, 
meiſtens reiche und angeſehene Perſonen, talentirte Köpfe. In der 
Stadt Ciduad Real wurden am 13. Februar 1484, 750 ver⸗ 
brannt, am 2. April 800, am 7. Mai 750, am 15. Auguſt 27, 
am 12. December 950, im Ganzen 3277 in einem Jahr ). 
Habſucht hat hierbei nicht weniger mitgeſpielt als Glaubens— 
fanatismus. Ferdinand wollte ihr Vermögen an ſich reißen und 
das war die leichteſte Art ſeinen Zweck zu erreichen. Ueberaus 
praktiſch wurde es angefaßt. Selbſt über Längſtverſtorbene ſaß die 
Inquiſition zu Gericht; wenn ſie ketzeriſch befunden, wurden ihre 
Gebeine ausgegraben und geſchändet, und was für Ferdinand wich⸗ 
tiger war, ihre Hinterlaſſenſchaft den Erben fortgenommen, mochten 
dieſe noch ſo fromm und papſtgläubig ſein. „Es war eine Anſtalt 


como de ellos hubo tan pocos en Castilla, no se consideré sin duda ne- 
cessario en ella el establecimiento deaquel tribunal.* Tapia Historia de 
la Civilisation Espanola Madrid 1840 II. 302. Vergl. auch Llorente, Histoire 8 
8 de VInquisition, Paris 1817. I. 88. Lafuente a. a. O. 204 —6. 1 
2 ; 1) Mariana Historia VL 1871. ä 9 : 
* 2) Nach Abbe de Montgaillard in ſeiner Geſchichte Frankreichs. © | 
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ſyſtematiſcher Gütereinziehungen, zu denen der Glaube den Vorwand 
gab“ ſagt de Caſtro ). Ein neuchriſtlicher Troubadour klagte 
der Königin ſeinen „brennenden Schmerz“ über dieſe Grauſamkeiten 
in einem längeren Gedicht, das von einer bitteren Iren ie durch⸗ 
weht iſt, an deſſen Schluß er, anſpielend auf eine Aeußerung des 
alten Teſtaments, ſchmerzlich ausruft: O großmächtige Königin, zum 
Gedeihen des heiligen Glaubens will unſer Herr nicht den Tod 
des Sünders, ſondern daß er lebe und Reue empfinde?) 


Unbeſchreibliche Aufregung herrſchte unter den Marranen, viele 
flohen nach Afrika, nach Granada, wo ſich ebenfalls eine zahlreiche 
jüdiſche Einwohnerſchaft befand, an deren Spitze der Talmudiſt, 
Dichter und Geſchichtſchreiber Saadia Ibn⸗Danan, ein Mann 
altarabiſchen Geiſtes, altarabiſcher Bildung, der mit ſeinen freien 
Ideen und Anſchauungen, ſeinen reizenden, ſchöngeformten Gedichten 
gegenüber der halberſtarrten, glaubensängſtlichen Gelehrſamkeit ſeiner 
Zeitgenoſſen gleichſam als ein Stück lebend herumwandelnde Ver⸗ 
gangenheit ſich ausnahm, als religidſes Oberhaupt fungirte. Eine 
große Anzahl Neuchriſten reiſte nach Portugal, nach Italien, einzelne 
von ihnen, beſonders die reichen, wußten den Papſt zu einem 
Sendſchreiben an die „katholiſchen Könige“ in Spanien zu bewegen, 
worin er das grauſame Verfahren der Inquiſition, wel<e ſelbſt 
Unſchuldige als Ketzer erklärt und ungerecht mit Folterqualen peinigt, 
mit den ſchärfſten Worten tadelt und erklärt, es war übereilt von 
ihm, zur Errichtung der Inquiſition die Hand geboten zu haben ®). 
Bald hierauf ſcheint Sixtus anderen Sinnes geworden zu ſein, 
denn er erlaubte nicht allein, daß die Inquiſition ihr Vorgehen 
verſchärfen und ſelbſt die gewöhnlichen Rechtsnormen außer Acht 
laſſen, ſondern daß ſie auch in den aragoniſchen Provinzen ein Tri 
bunal errichten dürfe. Am 17. Oktober 1483 wurde Thomas Tor⸗ 


1) Historia de los Judios en Espana per D. Ad. de Castro. 

2) Vergl. Sephardim p. 91. 

3) Llorente Histoire critique de l'Inqnisition d' Espagne IV. p. 341 ff. 
Auf die Angaben dieſes Geiſtlichen darf man ſich billigerweiſe ſtützen, zumal ſie 
auch anderweitig beſtätigt werden und wenn Biſchof Hefele im Kirchenlexicon 
von Wetzer und Welte VI. p. 557—58 ihn als einen verächtlichen Charakter be- 
zeichnet, ſo wird das wohl nur ſein, weil er nicht zu ſchweigen wußte. 
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quemada zum Großinquiſitor ernannt. Wenn je, ſo hat hier der 
rechte Mann ſeine paſſende Stelle gefunden ). 

Ferdinands Lieblingswunſch, die Inquiſition auch in ſeinen 
Erbländern zu errichten, war nicht leicht durchzuführen; das Volk 
verſuchte bewaffneten Widerſtand zu leiſten, einflußreiche Männer, 
hohe Staatsbeamte, Judenchriſten, wie Franzos Sanchez, Haus⸗ 
hofmeiſter des Königs, ſein Bruder Gabriel Sanchez, Groſſhat- 
meiſter, Louis Gonzalez, Staatsſekretir für aragoniſhe Ange- 
legenheiten, Alfonſo de Cabaleria, Vicekanzler, Baron und 
Graf von Aranda, Ritter Perez⸗Sanchez und andere hohe 
Würdenträger verſchworen ſich, um durch Schrecken die Inquiſition 
in Aragonien unmöglich zu machen. Faſt immer haben derartige 
Gewaltverſuche die entgegengeſetzte Wirkung; der Sache, für welche 
ſie unternommen werden, ſchaden ſie mehr als nützen. Als der 
aragoniſche Oberinquiſitor Peter Arabues in Saragoſſa von 
den Verſchworenen zu Tode verwundet worden, erhielt die Kirche 
gerade das, was ſte jetzt in hohem Grade benöthigte — einen 
Märtyrer und einen Vorwand zur größeren Grauſamkeit. 

Die unſäglichen Leiden der Marranen haben in ihnen das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit ihren Stammesgenoſſen wieder 
erweckt. Es wurden heimliche Zuſammenkünfte gehalten, Be⸗ 
rathungen gepflogen, heimlich jüdiſche Riten ausgeübt, das Paſſah- 
feſt gemeinſchaftlich gefeiert, die Kinder in den Religionsvorſchriften 
unterrichtet. Torquemada ſtellte an die Rabbiner die Forderung, 
ſie ſollten alle Neuchriſten angeben, welche jüdiſche Geſinnungen 
hegen, jüdiſche Gebräuche ausüben — er wollte ſie zu Verräthern 
ihrer eigenen Stammesgenoſſen machen. Einzelne Rabbiner ſind 
in Folge deſſen geflohen und da ſich auch wahrſcheinlich die 
übrigen dazu nicht hergeben wollten, wurden die Juden aus Se— 
villa und Andaluſien theilweiſe vertrieben. Dagegen hat er 
das ſpaniſche Volk förmlich zu Verrath, Treubruch erzogen; wer 
nicht ſelbſt den gefährlichen Verdacht jüdiſcher Ketzerei ſich zuziehen 
wollte, mußte geradezu den Spion und Angeber machen. Eine 


) Als Vertheidiger der Inquiſition iſt Biſchof Hefele aufgetreten in ſeinem 
Buche: „der Cardinal Ximenes und die chriſtlichen Zuſtände Spaniens im 15. 
und 16. Jahrhundert, Tübingen 1844 p. 257 — 389. Eine Widerlegung vergl. 
Philippſohn, Allgemeine Zeitung des Judenthums 1874 Nr. 2 und 3. 
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große Anzahl Merkmale der jüdiſchen Ketzerei wurden publicirt, 
damit jeder ſeinen Nächſten heimlich beobachten konnte, ob er nicht 
in dieſer oder jener Beziehung etwas zeigte, das mit dem Signale⸗ 
ment übereinſtimmt. 


Als wollte die Vorſehung das auf ſpaniſchem Boden ſeit vielen 
Jahrhunderten ſich abſpielende Drama mit einem wirkſamen kunſt⸗ 
gerechten Schluß beenden, die Tragödie mit einem der Theilnahme 
und Sympathie des Publikums würdigen Helden ausſtatten, ſtellte 
ſie jetzt an die Spitze der Juden einen Staatsmann und Gelehrten, 
welcher ſich den beſten zugeſellt, die dieſer Stamm auf der hespe⸗ 
riſchen Halbinſel hervorgebracht. 

Don Iſaak ben Juda Abrabanel (14371509) ſtammt 
aus einer edlen durch Reichthum und Bildung ausgezeichneten 
Familie, welche den König David als ihren Urahn auszugeben 
pflegt. Er hat eine treffliche Erziehung genoſſen, das ganze damals 
gepflegte Wiſſen in ſich aufgenommen, war in den verſchiedenſten 
Fächern heimiſch, mit den Werken chriſtlicher Scholaſtiker nicht 
minder vertraut, wie mit den Schriften jüdiſcher und arabiſcher 
Philoſophen und wußte ſeine vielſeitigen Kenntniſſe gut zu ver⸗ 
werthen. Auch in ſeiner Perſönlichkeit lagen mannigfache liebens⸗ 
würdige Vorzüge, welche ihn überall zu einem gerngeſehenen Gaſte® 
zu machen geeignet waren. Er ſtand abwechſelnd im Dienſte ver⸗ 
ſchiedener Höfe, zuletzt als Geſandter in Frankreich für Venedig; 
in der Zwiſchenzeit benutzte er gewöhnlich ſeine Muße zu literariſcher 
Thätigkeit. Gründlichkeit und Vielſeitigkeit der Kenntniſſe, Pro⸗ 
duktionskraft und Sauberkeit der Arbeit, tiefeindringender Scharfſinn 


und Anſchaulichkeit der Expoſition waren bei ihm mit einer Willens⸗ 


kraft und Ausdauer, einer Unabhängigkeit und Uneigennützigkeit, 
einer Offenheit zugleich und Zurückhaltung, einer patriotiſchen 
Hingebung und Scheu vor allen, auch den ehrenvollſten Zeugniſſen 
des Dankes und der Anerkennung vereinigt, wie ſie in dieſem 
Maße wohl höchſt ſelten zuſammentreffen. Von einer Seite hat 
man ihn den jüdiſch⸗ſpaniſchen Wilhelm von Humboldt genannt, 
doch muß man das eum grano salis nehmen, ſonſt thäte man 
vielleicht beiden Unrecht. Außer den umfaſſenden Commentaren zu 
den altteſtamentlichen Schriften ſind noch andere Arbeiten von ihm 
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da, welche nach vielen Seiten hin von Intereſſe find. Für die 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft ſind ſie inſofern wichtig, da Abrabanel 
alte jüdiſche und nichtjüdiſche Schriftſteller citirt, die ſonſt nicht be⸗ 
kannt geblieben. Sein Styl iſt glatt, vornehm, don würdiger und 
eleganter Manier, breit, klar und meiſtens oratoriſch gehalten. Epi⸗ 
grammatiſche Schärfe und Bündigkeit gehörten nicht zu ſeinen Vor- 
zügen. Auf einige Worte mehr kam es ihm nicht an, wenn er 
nur dadurch Klarheit ſchaffen konnte. So iſt er gewohnt, in 
den Commentaren zu jedem Verſe alle bede.:tſamen Fragen und 
Schwierigkeiten, die ſich etwa einſtellen könnten, vorerſt klar aus— 
einander zu legen, um ſie ſodann durch eine geſchickte, ſcheinbar 
leichte Wendung zu löſen, — ein diplomatiſches Kunſtſtück, welches 
nur allzu oft den Charakter eines Kunſtſtückes trägt. Er gehörte 
eben nicht dem 16., ſondern dem 15. Jahrhundert an. Es iſt das auch 
eine Schickſalstücke, daß oft ein hervorragender Geiſt an das Grab 
eines abſterbenden Zeitalters, eines hinſcheidenden Jahrhunderts ge— 
ſtellt wird, welches ihn unerbittlich mit ſich zieht: dagegen ein 
anderer weit hinter ihm ſtehender dadurch, daß mit ihm die neue 
Epoche beginnt mit ihren neuen Ideen und Bahnen, eine hohe 
manchmal ganz unverdiente Bedeutüng erlangt. 

In Liſſabon geboren, lebte Abrabanel lange Zeit am portu— 
gieſiſchen Hofe, hochangeſehen beim Könige, innig befreundet mit 
dem reichen Herzog Ferdinand von Braganza und ſeinen Brüdern, 
dem Grafen von Faro und Marquis von Montemar, wie 
mit mehreren chriſtlichen Gelehrten. Nach dem Tode Alfonſo's V. 
wurde unter den Granden aufgeräumt, Abrabanel fiel in Un⸗ 
gnade und mußte fliehen; ſeine Güter wurden vom Könige einge— 
zogen. Aller Mittel entblößt wandte er ſich nach Toledo, wo er 
ſeinen Studien zu leben gedachte. (1483). Während er ſeinen Com⸗ 
mentar zu den hiſtoriſchen Büchern des alten Teſtaments ausar⸗ 
beitete, ließ ihn Ferdinand der Ka“ oliſhe an ſeinen Hof entbieten 
und ernannte ihn zum Finanzmini#: 8 Jahre lang ſtand er der 
Finanzverwaltu n? vor; während der enzen Zeit hat er nach keiner 
Seite hin Aniez zur Klage gegeben. Finanzminiſterſtuhlinhaber 
in den meiſten S gaten, namentlich in Spanien, zählten nie zu den 
Glücklichen, um ſo weniger wean Betreffende ein Jude, ortho⸗ 
doxer Jude war und an dem -ofe ein Torquemada das große 
Wort führte. Wie gewiſſenhaft, wie --u und geſchickt muß Abra⸗ 


dan! ſein Amt a Fs wenn der "mages ebe 3en © 


Beichtvaters Ihrer Majeſtät der Königin Iſabella ihm nicht bei- 


kommen konnte Dankbarkeit gehört jedoch weder zu den Tugenden 


der Völker, noch zu den Attributen der Majeſtät. Es war bekann k⸗ 
lich ein ſpaniſcher Ferdinand, der dem edlen Riego die Rettung 


ſeines Lebens mit dem Galgen lohnte. 


Im November 1491 wurde der Chriſtenheit die freudige Bot ⸗ 


ſchaft verkündet, daß die letzte Maurenburg gefallen! Aufjauchzte 
das ſpaniſche Volk, welch ein herrlicher Sieg für die Kirche. Ent⸗ 
ſchwunden, die letzte Spur arabiſcher Größe und Bildung, überall ⸗ 
an allen Thürmen und Kuppeln weht das Banner des Kreuzes, 
keine Moſchee gab es mehr auf der ganzen Halbinſel. Nun ſollten 
auch die Synagogen fortgeſchafft werden — riefen die frommen 
und heiligen Zionswächter ), und ein Edikt vom 31. März 1492 
verordnet, daß die Juden binnen 4 Monaten die ſämmtlichen Ge⸗ 
bietstheile Caſtiliens, Aragoniens, Siciliens und Sardiniens bei 
Todesſtrafe zu verlaſſen hätten. Ein furchtbarer Schlag, den man 


bätte ahnen können, aber doch nicht geahnt hat. Was haben die 


Juden verſchuldet, welches Verbrechen legte man ihnen zur Laſt? 


Haben ſie wiederum eine Hoſtie erſtochen und das vergoſſene Blut 


für's Paſſahfeſt verwendet? Haben ſie die Brunnen vergiftet oder 
ein unſchuldiges Chriſtenkind gemartert? Die Juden ſchädigen den 
katholiſchen Glauben, verſicherten die Frommen. Die Marranen 


werden durch ſie in ihrer Ketzerei beſtärkt. Mehr wußten ſelbſt die 


Motive des Erlaſſes nicht vorzubringen. „Der ganze Handel, die 
Induſtrie des Landes war in ihren Händen; ſie pflegten die Wiſſen⸗ 
ſhaft mit Auszeichnung, die Lite catur mit Erfolg, ſie waren die 
vorzüglichſten Hilfsquellen und zum Theil die Ehre des Staates 
und dennoch wurden ſie verjagt? Warum?“ So fragt ein Sohn 
des heutigen Spaniens ?), den allerdings die traurigen Schickſale 
ſeines Volkes über ſo manche Ninge eines anderen Urtheils belehrt 


haben. 1 


Abra banel eilte zum König, flehte für ſein Brüver, weinte, 
bot die überſchwenglichſten Summen an, wenn by Erlaß zurückge⸗ 


„ „En Espana los Reyes Þ erpapdo y . hrabel luego que se 
vieron desembarazados de la gue..u dg los Moros acordaron de echar de 
oo res eee. .- ee IV. p. 308. 
M. Guardia in der Re de VInstruction publique Jahrgang 1868 
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nommen würde, Ferdinand zeigte ſic ſchon halb geneigt, — da kam 
Torquemada das Crucifix in der Hand einhergeſchritten — 


So war denn das Verhängniß hereingebrochen, und die Juden 


mußten das Land verlaſſen, an deſſen Größe und Glück, ſie ſeit 
faſt einem Jahrtauſend emſig mitgearbeitet hatten — eine intelligente, 
fleißige, durch Bildung und Wiſſenſchaft gehobene, zahlreiche Be- 
völkerung. Das Vaterland, das ſie verſtieß, ſie haben es unſäglich 
geliebt, ſo innig, ſo ſchwärmeriſch und mit ſolcher Glut, daß Jahr⸗ 
hunderte lang ihre Nachkommen, in der Fremde weilend, ſich der 
vaterländiſchen Sprache, der vaterländiſchen Sitte nicht entäußern 
wollten. Die Sprache und Literatur des Heimatlandes pflegten ſie 
fortwährend, trotz der jammervollen Exilsleiden, denen ſie preisge— 
geben waren. Den ſpaniſchen Boden durften ſie nicht betreten, 
der ſpaniſchen Muſe ſind ſie immer treu geblieben und die ſpaniſche 


Bibel⸗Ueberſetzung aus dem Jahre 1553, von welcher der ſtrenge 


Leſſing ſagt: daß jeder Theolog ſich Kenntniß des Spaniſchen an⸗ 
eignen müßte, wenn auch nur um jene merkwürdige Bibelverſion 
kennen zu lernen, der jede andere in vielen Beziehungen nachſteht, 
iſt auf italieniſchem Boden entſtanden. Wohl eine Erſcheinung 


einzig in ihrer Art. In Holland, Frankreich, England, Italien 


und Deutſchland, in der Türkei, Marokko, faſt überall, wohin nur 
der Fuß jener unbarmherzig Gequilten gelangte, ſehen wir 
vährend des 16., 17. zum Theil noch während des 18. Jahrhun- 
derts ſpaniſche Dichter und Dichterinnen erſtehen, Lyriker, Drama⸗ 
tiken, Romanſchriftſteller, einzelne von bedeutender Genialität — es 
ſind die Kinder jener ſpaniſchen Juden, welche von ihren Wohnſitzen 
1 von einem Lande zum andern getrieben und gehetzt, ,ge- 
ſpen erhaft leichenblaſſen Geſichts, tiefgeſunkener Augen, nur durch 
die Bewegung, von. den Todten unterſcheidbar“ ), hier der Kälte, 


dein Hunger | und Durſt, dort der Wuth des Pöbels preisgegeben 
waren, aus deren Herzen aber trotz all' dem die heiße, innige Liebe 
zum, aterlande nicht ſchwinden konnte. „Die Vorſehung hat dieſe 
ne b Zerſtreuung der Juden zugelaſſen, damit die Kenntniß der 
ſpaniſchen Sprache in die Ferne getragen und verbreitet werde.“ 
l ob NED l zo abb. 

) Die Leiden der Auswanderer! ſchildert ein italieniſcher Hiſtoriker mitge⸗ 
theift dw Wither Vergl. Emek ha- Bac ha delitſcht Rn 1991 
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laſſes von 1492 iſt nach vielen Seiten <arakteriſtiſh. / 


In mehreren Provinzen ließ Torquema da das Hab und 


Gut der Juden mit Beſchlag belegen, angeblich wegen Forderungen, 
welche die Kirche an ſie hätte; das königliche Edikt beſtimmte, daß ſie 
ihr baares Geld, Gold oder Silber im Lande laſſen ſollten — nur 
das Vieh, allenfalls auch die Häuſer dürften ſie mitnehmen. Jedem 
wurde verboten, den Abziehenden mit irgend einem Dienſte behilf⸗ 
lich zu ſein, geſchweige unter Dach zu nehmen. Auf dem Gottes⸗ 
acker, auf den Gräbern ihrer Vorfahren, die ſie nun verlaſſen mußten, 
verweilten fie tagelang, dort ließen ſie ihren Thränen freien Lauf ?). 
Die Leichenſteine riſſen ſie aus, nahmen ſie als Reliquien mit oder 
ſchenkten ſie den Marranen 3). In ſich verloren, irrte der arme Fa⸗ 
milienvater durch die Straßen, während daheim Weib und Kind 
ſaßen und jammerten, dann mit umherirrten, um den Troſtloſen 
zu ſuchen, ihn abzuhalten von dem letzten verzweiflungsvollen Schritte, 
ihn aufzurichten in ſeinem grenzenloſen Jammer, in ſeinem boden- 
loſen Elend. Neben Scenen gräßlicher Verzweiflung ſpielten ſich 


auch ſolche von rührender Entſagung ab. Da war kein Unterſchied 


zwiſchen Hoch und Niedrig, gebildet und ungebildet, reich und arm, 


alle beſeelten dieſelben Gedanken, alles, was ſie hatten, theilten 


ſie ſich brüderlich, freilich war es blutwenig, was Torquemada 
ihnen gelaſſen. Die Auswanderung ſollte am 31. Juli ſtattfinden, 
die Juden erbaten ſich noch zwei Tage Friſt; am 9. Ab, dem unglück⸗ 
lichen Tage der erſten und zweiten Tempelzerſtörung wollten fie gehen “). 


1) Ein ſpaniſcher Geſchichtſchreiber aus den letzten Jahren des vorigen 


Jahrhunderts drückt ſeine Billigung folgendermaßen aus: Arrancado de fuestra 
peninsula el imperio Mahometano, que daba todavia la secta Judaica, peste 
acaso mes perniciosa, y sin duda mas peligrosa y extendida, por estar los 
Judios establecidos en todos los pueblos de ella. Pero los Catolicos 
Monarcas, cuyo Mayor afan era desarraigar de sus reynos toda planta y 
raiz infecta y contraria à la fer de Jesu Curisto, dieron decreto en Granada 
dia 30 de Marzo del ano mismo de 1492, mandando salieson de sus do- 
minios los Judios que no se bautizasen dentro de 4 Menses.* Ortiz Com- 
pendio V. 564 Madrid 1798. | 

2) Colmenares, hist. de Segovia c. 35. 

3) Sephardim 130. 


) Die Zahl der Vertriebeyen ſchwankt bei den verſ<iedenen Hiftorikecn. | „ 


Vergl. Lafuente, Historia de Espana IX. 412 ff. Mariana a. a, O. VIII. 
9 * 


Dieſe bornirte eben eines A 99 ) Berthelvigerd. bes 6. 8 
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4 TY Eiligſt ließ noch Torquemada es ns 907565 auf den 


Straßen die Chriſtuslehre predigen — er, der 8000 Juden das 
Feuergerüſt beſteigen ließ, der eben erſt die Neuchriſten aus Gra⸗ 
nada wider ſein verpfändetes Verſprechen dem Scheiterhaufen über⸗ 
gab, er predigte jetzt die Religion der Liebe. Verbitterten Herzens, 
gramgebeugten Hauptes ſchritten die Gehetzten einher, entſchloſſen 
den bittern Kelch zu leeren, ſich gegenſeitig ermunternd: „Laßt uns 
ſtark ſein!“ 
Ich unterlaſſe den jammervollen Zug der armen Vertriebenen 
zu ſchildern, die von ihrem Eigenthum und Allem, was ihnen im 
Leben lieb war, ſcheiden mußten, das Elend der ſchwachen Frauen, 
der unſchuldigen Kinder, das Unglück der Alten und Kranken, den 
brennenden Seelenſchmerz derer, die mit tauſendfachen Banden an 
die geliebte Heimath geknüpft waren — genug, die Geſchichte der 
Juden in Spanien hat ihren Abſchluß, einen überaus tragiſchen 
Abſchluß gefunden. 
Und doch nicht, die Geſchichte der Juden in Spanien hat 1492 
r eigentliches Ende noch nicht erreicht. Sollten denn alle jene Tau⸗ 
e und Abertauſende Kinder des jüdiſchen Volkes, welche, weil ſie 
eheimen der jüdiſchen Religion treu blieben, den Feuerſtoß beſteigen 
mußten, nicht in die jüdiſche Geſchichte gehören? Die äußerliche Maske 
vermochte nicht die jüdiſche Zähigkeit, den jüdiſchen Opfermuth, den ächt 
jüdiſchen Geiſt bei ihnen erſterben zu laſſen und das ſpaniſche Volk hat 
das Glaubensbekenntniß der für ihre Religion ſich opfernden Juden 
bis in das 18. Jahrhundert hinein an jedem volksthümlichen Feſte 
zu hören bekommen. Bei jeder freudigen Gelegenheit wurden 
Autodafsé's veranſtaltet; ob die Königin von einem Prinzen ent- 
bunden, ob eine königliche Prinzeſſin ihre Vermählung feierte, immer 
wurden dem lieben Gott Menſchenopfer dargebracht, Juden, die von 
ihrem Glauben, von ihrer Ueberzeugung nicht laſſen wollten: „es 
war kein ächtes Feſt für die Madrider, wenn nicht die Flammen 
eines Scheiterhaufens lichterloh gen Himmel ſchlugen“. Karl II. 
z. B. hat mit allerhöchſt eigener Hand den Feuerſtoß angezündet, 
auf dem 18 Juden und 9 Chriſten wegen Ketzerei verbrannten. 
Eine franzöſiſche Dame, die gerade damals in Madrid weilte und 
dieſer „göttlichen Comödie“ beizuwohnen Gelegenheit hatte, erzählt 
304 f. Prescott a. a. O. II. 148. Schäfer Geſchichte von Portugal II. p. 646 
Abrabanel, Commentar zum Buche der Könige, Einleitung. 
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die Strafe erlitten, erregte allgemeine Bewunderung. Mehrere 


in ihren Memoiren 1); „Die Entſchloſſenheit, mit welcher die Juden IN 8 


ſtürzten ſich ſelbſt in die Flammen, andere ließen ſich erſt die Hände, 5 : Y 


dann die Füße abbrennen und ertrugen alles mit einer Ruhe, 
welche ſelbſt den König erſchütterte und ihn bedauern ließ, daß ſo 
feſte Seelen, Menſchen ſolcher Energie nicht das Glaubenslicht in 
ſich aufnehmen wollten.“ — „Man muß aber ja nicht glauben, daß 
ein ſo ſtrenges Beiſpiel im Stande wäre, die Juden zu bekehren; 
ſie werden nicht im Geringſten davon gerührt, es gibt ſelbſt in 
Madrid eine beträchtliche Zahl, welche als ſolche bekannt ſind und 
die man in ihren Stellungen als Finanzbeamte läßt, ohne ſie zu 
beunruhigen“. 

In demſelben Saale des Alcazar, wo der tapferere Alman⸗ 
ſur mit goldenen Buchſtaben die Worte: „Die Könige Cordoba's 
haben den Chriſten die freie Ausübung ihrer Religion geſtattet“ 
als Inſchrift in die Wand graben ließ, wurden täglich arme Mauren, 
die treu am Glauben ihrer Väter hingen, zum Flammentod ver⸗ 
urtheilt?). — Offene Bekenner des Islam's gab es zwar ſchon im 
Jahre 1526 keine 3), um ſo thitiger aber war die Inquiſition, der 
Scheiterhaufen; denn die Moris cos, die gewaltſam getauften 
Mauren, waren eben ſolche Ketzer wie die Marranen. 

Spanien war zur Hölle geworden, ſagt ein neuhebräiſcher 
Schriftſteller; auch ſich ſelbſt iſt es zur Hölle geworden, einem jähen 
Verfall ging es entgegen. Wohl rühmten ſich noch ſeine ſtolzen 
Könige, daß in ihren Reiche — die Sonne nicht untergehe, aber 
Licht, unter deſſen wärmenden Einwirkungen allein jedweder Orga⸗ 
nismus geſunden und gedeihen kann“) — das milde wahrhaft gött⸗ 
liche Licht war aus Spanien für immer verbannt. Die ſchönen 
Gefilde des, an Flächeninhalt Deutſchland überlegenen, herrlichen 


1) Madame d' Aulnoy, memoires de la cour d' Espagne II. 55 fl. an⸗ 
geführt im Schriftchen: „Ein Feiertag in Madrid Berlin 1859. 

2) Cuendias, Spanien und die Spanier, Leipzig und Brüſſel 1851 p. 57. 

) Circourt Histoire des Arabes d' Espagne Paris 1846 175. 202. 220. 

*) Man ſollte glauben, daß Intoleranz und Glaubenseinheit Niemandem 
fo verhaßt ſein muß als dem modernen Spanier, deſſen Vaterland die Glaubens- 
einheit zu Grunde gerichtet hat. Und doch ſcheut ſich nicht ein Gelehrter jenes 
Landes den Satz aufzuſtellen: „La unitad religiosa era necessaria en ol su- 
elo espanol.“ Janer, Condicion Social de los Moriscos de Espada Mabrid 
1857 p. 11 a 
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Diagantens! — „wo die Blumen Indiens a und die „Früchte : 
vom Hoziaz reifen“ — über deren wunderbare „hundertfältige? 
Fruchtbarkeit ſchon Plinius, Strabo, Livius nicht genug ſtaunen 
konnten, waren ein Jahrhundert nach dem Falle Granada's, nach der 
Vertreibung der Juden ſo verwildert, ſo verkommen, daß ihr Ertrag 
die äußerſt ſchwache Bevölkerung nicht mehr ernähren konnte. „Ich 
bin“, ſagt Al onfo de Hererra in ſeinem Buche über ſpaniſche 
Landwirthſchaft, das 1598, im Todesjahr des zweiten Philipp, er⸗ 
ſchienen, „ich bin über weite öde Strecken gezogen, öde, nicht weil die 
Natur ihre Gaben verſagt, ſondern weil hier Niemand wohnt 
der geerntet hätte. Wo früher 1000 Araber rege Hände hatten 
können heute kaum 500 Chriſten ihr Daſein friſten.“ Und als 
Philipp II. auf Drängen des Erzbiſchofs Ribera auch die Mo— 
riscos aus dem Lande verjagte, da jubelte zwar das bethörte Vol— 
und begeiſtert durfte ein Cleriker ausrufen: Al fin salieron estos - 
qued6 1a tierra libre de la infamia de este gente i) — aber die 
aragoniſchen Hochländer wurden zu nacktem Stein, zu triebloſer 
Erde, die durch arabiſchen Fleiß bewäſſerten Fluren Eſtremadura's 
und der Mancha verwandelten ſich in immer ausgedehntere Wüſten. 
Hungersnoth und Armuth nahmen überhand. Große Maſſen ſtarben 
vor Mangel und Obdachsloſigkeit, ganze Dörfer waren verödet und in 
vielen Städten lagen während des 17. und Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts mehr als ½ der Häuſer in Trümmer 2). Jegliche Bil⸗ 
dung war aus dem Lande geſchwunden, fähige und gewiſſenhafte 
Staatsbeamte, ja ſelbſt Aerzte mußte man ſich vom Auslande kom— 
men laſſen; der Geiſt der Nation erſchlaffte immer mehr, fluchbe- 
laden ging ſie zu Grunde, unrühmlich, nicht im heißen Ringen, er⸗ 
liegend der mächtigen Feinde Ueberzahl: ſelbſt ſchuf ſie ſich das Grab. 


1) Davila, Vida de Felipe III. p. 149. 151 f. Yes digno de poner en 
consideracion el zelo que los Reyes de Espana tuvieron en todo tiempo 
de sustentar la fe Catolica; pues en diferentes expulsiones que han hecho, 
han sacado de sus Reynos tres millones de Moros, y dos Millones de 
Judios, enemigos de nuestra Iglesia. Es 

2) Die traurigen Berichte lauten fabelhaft, man könnte es nicht glauben, 
wenn nicht von vielen Zeitgenoſſen ſich faſt gleichlautende Schilderungen erhalten 
bätten. Vergl. Janer a. a. O. p. 100. Cumpomanes, Apendice a la Educa- 
sion Popular vol 1. p. 13. 268. Buckle Geſchichte der Civiliſation IV. p. 58. 
Vergl. auch Lafuente, Historia de Espana p. 519. 2 
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Und graufam , unerbittlich grauſam, iſt das weltenlenkende Ho 
Schickſal. Der Väter Sünden büßen Kinder, Enkelkinder bis in das 
tauſendſte Geſchlecht. Schmerzerfüllten Herzens, ja zukunftsbange 
blickt noch heute der Sohn Spaniens auf ſein unglückliches, tief⸗ 
gebeugtes und gedrücktes Vaterland, während den zerſtreuten Reſten 
des Hebräervolkes längſt die Strahlen eines neuen Morgenrothes 
Frieden und Freiheit verkündet haben. Krachend ſind die verhaßten 
Schranken zuſammengebrochen, getilgt iſt die jahrtauſendalte Schmach; 
an Stelle traditioneller Vorurtheile und fanatiſhen, Aberglaubens 
trat die allerleuchtende Wiſſenſchaft, welche Völker und Fürſten Ge⸗ 
rechtigkeit üben gelehrt, Gerechtigkeit gegen alle, alle Kinder der 
Menſchen, unbekümmert um ihre qualitativen oder quantitativen 
Glaubensprincipien. 
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